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Der Werwolf und die Tänzerin

Die Frau sah aus wie nackt, aber das war sie nicht, denn sie trug ein fleischfarbenes Kostüm. Sie stand unbeweglich auf der kleinen Bühne, mittig im hellen Lichtkegel eines Scheinwerfers. »Duck dich!« zischelte Jane Collins mir zu. Sie legte ihre Hand gegen meinen Nacken, um den Worten Nachdruck zu verleihen.


»Warum denn?«

»Sie darf uns nicht sehen. Noch nicht…«

Ich folgte Janes Wunsch und duckte mich in die Reihe der gepolsterten Stühle hinein, deren Sitzflächen hochgeklappt waren. Alles passierte heimlich, und ebenso klammheimlich hatte Jane Collins und ich auch das Theater betreten. Durch einen Seiteneingang, zu dem Jane einen Schlüssel oder Nachschlüssel besessen hatte.

Ich wußte nicht so genau, worum es ging. Jane hatte sehr geheimnisvoll getan, und von einer seltsamen Sache gesprochen, die durchaus größere Dimensionen bekommen konnte. Auf derartige nicht ausgegorene Dinge ließ ich mich nur ungern ein, aber die Detektivin gehörte nun mal zu meinen ältesten Freundinnen. Da hatte ich ihr den Wunsch einfach nicht abschlagen können. Hinzu kam, daß sie mich so manches Mal auf Fälle gebracht hatte, die mich, den Geisterjäger, durchaus etwas angingen. Hier sollte es angeblich ähnlich sein.

Auch sie hatte sich in die zweitletzte Reihe im Zuschauerraum hineingedrückt. Wir hockten dicht beisammen. Das Licht blieb weiter vorn auf die Bühne beschränkt. In unserer Nähe war es dunkel.

Da umschwamm uns die Finsternis wie Tinte.

Es war für Jane so etwas wie ein Auftrag gewesen, hierher zu kommen. Jemand hatte sie engagiert.

Den Namen hatte sie mir nicht verraten. Zudem wußte sie nicht, ob alles auch so eintreffen würde, wie sie es sich vorgestellt hatte. Garantien gab es nicht, und blamieren wollte sie sich auch nicht.

Es waren beileibe keine neuen Sitze, die hier im leicht ansteigenden Zuschauerraum standen. Alte, muffige Möbel, in deren Polsterung der Staub klebte.

Ich sah das Gesicht der Detektivin dicht vor meinem, und Jane mußte sehen, wie ich die Augen verdrehte.

»Nun fasse dich in Geduld«, wisperte sie. »Es wird schon gleich losgehen.«

»Was denn?«

»Der Tanz.«

»Und deshalb hast du mich hergelockt?«

Jane schielte über die Kante der Vordersitze hinweg. »Genau das ist der Grund gewesen. Madeleine Bishop ist eine besondere Frau. Darauf kannst du dich verlassen, und außerdem wirst du das bald sehen. Es kann nicht mehr lange dauern.«

Ich nickte gottergeben, obwohl ich lieber im Bett gelegen hätte. Aber man kann eben nicht alles haben. Außerdem fühlte ich mich leicht angeschlagen. Der letzte Fall, der mich auf die Insel Sylt geführt hatte, war nicht so leicht zu verkraften, denn ich hatte im Hotel noch zwei schwere Nächte an der gemütlichen Bar hinter mich bringen müssen, und man wird ja auch nicht jünger. So träumte ich eigentlich davon, in meinem Bett zu liegen und richtig durchzuschlafen. Statt dessen aber hockte ich eingeklemmt in dieser Sitzreihe im alten Theater und wartete darauf, daß irgend etwas vorn auf der Bühne passierte.

Madeleine Bishop stand dort wie eine Statue. Es war auch nicht zu sehen, daß sie atmete. Sie drehte uns ihr Profil zu. Die langen braunen Haare hatte sie im Nacken mit einem roten Band zusammengebunden. Der Rücken war durchgedrückt, der Kopf leicht zurückgelehnt, so daß wir ihr Profil mit der geraden Nase besonders deutlich erkennen konnten. Auf mich wirkte sie wie ein Mensch, der auf ein bestimmtes Zeichen wartete, um dann eingreifen zu können.

»Müssen wir mit Musik rechnen?« flüsterte ich.

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Was will sie denn auf der Bühne?«

»Tanzen.«

»Für wen?«

Jane zuckte die Achseln. »Bestimmt nicht für uns. Für sich selbst oder für jemand, den wir nicht kennen und auch nicht sehen. Das liegt noch alles in der Schwebe.«

»Und das sollte mich interessieren, Jane?«

»Ich denke schon.«

»Na ja…«

Es war schon bewundernswert, daß sich Madeleine Bishop so perfekt hielt, als wäre sie eingefroren.

Sie tat überhaupt nichts. Sie schien auch nicht zu atmen. Sie hatte sich völlig unter Kontrolle. So etwas schaffte man nur nach jahrelanger Übung. Ich war mittlerweile wirklich gespannt, was die Zukunft brachte.

Der Ruck!

Obwohl ich auf eine Bewegung vorbereitet war, überraschte er mich. Madeleine war wie aus einer Trance erwacht. Der Körper streckte sich, für einen Moment blieb sie auf den Zehenspitzen stehen, riß die Arme hoch, streckte dabei die Hände und legte sie hoch über dem Kopf mit den Handflächen gegeneinander.

Und dann tanzte sie.

Ich hatte mich schon leicht müde abwenden wollen, aber schon nach den ersten Sekunden war ich von den Bewegungen dieser Frau einfach fasziniert. Kein Mensch besteht aus Gummi. Bei ihr konnte man durchaus den Eindruck haben. Madeleine bewegte sich, als hätte sie keinen einzigen Knochen im Leib. Sie blieb stets innerhalb des Lichtkegels und geriet höchstens mal an dessen Rand.

Die Arme verwandelten sich in Schlangen, die in verschiedene Richtungen über den oder auf dem Boden hinwegschwebten. Sie selbst glitt ebenfalls über die Bühne hinweg. Nur sah es so aus, als würde sie ihn gar nicht berühren. Es war ein wundersames Gleiten über den grauen Belag hinweg.

Sie schwebte. Ein Körper, der körperlos zu sein schien, und in ihrem Gesicht zeichnete sich nicht die geringste Spur einer Anstrengung ab. Kein lautes Atmen, kein Keuchen. Madeleine machte alles so locker und lässig. Damit war sie für mich ein Phänomen, dessen Bewegungen ich gebannt folgte.

Auch Jane schaute zu. Ich sah auch, daß mir die Detektivin hin und wieder einen schnellen Seitenblick zuwarf, als wollte sie sich davon überzeugen, daß ich voll bei der Sache war.

Madeleine führte den Spagat mit einer spielerisch anmutenden Leichtigkeit aus. Sie hatte sehr lange Beine. Die Füße ragten bei dieser Figur über den Lichtkegel hinweg, und sie beugte noch den Oberkörper vor, während sie zugleich die Arme ausstreckte.

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, bevor ich fragte: »Warum macht sie das?«

»Es gehört zu ihrem Tanz, John.«

»Das weiß ich auch. Nur für wen tanzt sie? Für sich? Da braucht sie keine Bühne. Das hätte sie einfacher haben können.«

»Es ist ihr Spiel.«

»Auch das unserige?«

»Das wird es bald werden.«

»Gut, ich laß mich überraschen.« Überzeugt war ich nicht. Madeleine Bishop mochte eine perfekte Tänzerin sein, aber ich wußte nicht, was das mit mir zu tun hatte. Da war Jane Collins besser informiert. Nur hatte sie sich zurückgehalten.

Die Tänzerin bewegte sich nicht mehr. Sie schien in ihrer Pose eingefroren zu sein. Der Kopf war nach vorn gesackt. Die Arme hingen schlaff an den Seiten herab. Wir hörten nicht einmal einen heftigen Atemzug von der Bühne. Es war still im Theater. Nur ein leichter Staubfilm zog träge durch den Lichtschein.

Sie schlief nicht ein. Nach einer Weile hob die Frau die Arme an, als suchte sie über sich einen Halt, an dem sie sich in die Höhe ziehen konnte. Es sah auch so aus. Sie schaffte es, aus der Spagathaltung hervor auch ohne Stütze in die Höhe zu kommen. Da wirkte nichts abgehackt. Alles floß. Ihr Körper war schlank. Da gab es kein Gramm Fett zuviel. Man konnte ihre Figur fast als perfekt ansehen.

Sie stand wieder.

Schüttelte sich…

Das kam mir ebenfalls phänomenal vor. Es sah aus, als wollte sie eine Flüssigkeit von ihrem Körper einfach abperlen lassen und sich so für neue Aufgaben bereithalten.

Ihr Gesicht sah von der Seite her wie scharf geschnitten aus. Anstrengungen zeichneten sich dort nicht ab. Sie war eine Frau, die sich perfekt unter Kontrolle hielt, und ich wartete darauf, daß sie den Tanz fortführte.

Zunächst trat es nicht ein.

Sie blieb einfach in der Mitte des Lichtkegels stehen, den Kopf zurückgelegt, um den Blick in die Höhe richten zu können. Das Licht war so hell und zeichnete die Tänzerin so genau nach, daß Jane und ich sahen, wie sie ihren Mund weiter öffnete, bis er völlig offenstand. Wir warteten auf einen heftigen Atemzug, der jedoch nicht folgte.

Für mich atmete sie überhaupt nicht. Madeleine hatte sich in ein totes Wesen verwandelt.

Bis zu dem Augenblick, als sie die Laute ausstieß. Es waren keine Worte, dieses helle und vielleicht etwas heulende Geräusch erinnerte mich mehr an eine Botschaft.

Jane Collins schien darauf gewartet zu haben, denn sie stieß mich leicht an. Ich schaute ihr ins Gesicht. Sie nickte nur.

Es wurde also interessant.

Nein, es spielte kein verstimmtes Musikinstrument; das leise Heulen drang aus dem Mund der Tänzerin hervor. Da schien sich jemand über die Welt zu beschweren, die mit all ihrer Last schwer auf ihr drückte. Es waren noch menschliche Laute. Für meinen Geschmack allerdings lagen sie zu dicht an der Grenze zum Tierreich.

Die Akustik in diesem kleinen Theater war gut. Das Lied wurde zu einer klagenden Melodie. Vom Weltschmerz oder. Sehnsucht geprägt. Sie wollte jemand herbeirufen, ihm zeigen, daß sie noch da war und ihm auch beweisen, daß es ihr nicht gutging.

Den Kopf hatte sie noch immer zurückgedrückt. Arme und Hände lagen dicht an ihrem Körper. Wie angenäht.

Das Heulen verklang allmählich. Es hörte sich auch jetzt traurig an, da sie ihren Weltschmerz auch jetzt nicht unter Kontrolle halten konnte. Dann verwehte auch der letzte Laut, und innerhalb des fast leeren Zuschauerraums trat eine bedrückende Stille ein.

Eigentlich hätte Madeleine Bishop ihren Platz jetzt verlassen können, da sich sowieso nichts tat.

Aber sie blieb. Wie festgewachsen stand sie auf dem Boden, den Kopf wieder normal haltend. Und doch hatte sich meiner Ansicht nach etwas bei ihr verändert. Sie wirkte nicht mehr locker. Die Frau war gespannt. Wie jemand, der ein bestimmtes Ereignis herbeisehnt.

»War das alles?« fragte ich trotzdem.

Jane schüttelte nur den Kopf.

»Was kommt denn noch?«

»Sie hat sich gemeldet.«

»Das habe ich gehört. Und jetzt?«

»Sei doch ruhig!«

Die Tänzerin schrak zusammen. Mit einer scharfen Bewegung drehte sie den Kopf und schaute in den Zuschauerraum hinein. Entdeckt haben konnte sie uns nicht. Trotzdem duckten wir uns hinter die Rückenlehnen der Sitze.

Wir warteten. Ich sah Janes große Augen in meiner Nähe, roch ihr Parfüm und sah auch den halb geöffneten Mund, aus dem der warme Atem strömte.

Beide zuckten wir zusammen, als wir das Heulen hörten. Das war ein anderes Geräusch. Viel lauter, aggressiver. Beinahe schon wütend, und es füllte das kleine Theater bis in den letzten Winkel.

Das Heulen konnte unmöglich von der Frau stammen. Wenn ja, dann mußte sie wirklich ein Phänomen sein.

Ich pfiff auf meine Deckung, weil ich endlich mehr sehen wollte. Aber ich war auch vorsichtig, als ich meinen Kopf hochschob und über die Kante des Sitzes vor mir hinwegschaute.

Der Blick zur Bühne war frei.

Nein, das Heulen stammte nicht von der Tänzerin. Sie stand wie auf dem Sprung. Das rechte Bein nach vorn gestemmt, das linke etwas zurückgenommen. Das Heulen blieb. Ein hoher, ein unheimlicher Laut, der überhaupt nicht enden wollte.

Woher kam er?

Es war unnötig gewesen, sich die Frage zu stellen, denn plötzlich huschte ein Schatten herbei. Außerhalb des hellen Kreises sahen wir die huschende Bewegung. Einen Moment später hatte er den hellen Kreis erreicht und drang in ihn ein.

Überdeutlich war er zu erkennen, und ich hielt den Atem ebenso an wie Jane Collins.

Der Schatten war eine Schnauze. Weit aufgerissen. Sie hätte einem Hund oder einem Wolf gehören können. Wenn das stimmte, mußte das Tier schon übergroß sein.

Selbst die langen und leicht gebogenen Zähne malten sich wie bei einem Scherenschnitt ab. Jane und ich brauchten nicht erst miteinander zu sprechen. Wir wußten, zu wem die Schattenschnauze gehörte.

Zu einem Werwolf!

***

Jetzt ergab das Heulen auch einen Sinn. Die Bestie mußte sich irgendwo hier im Theater aufhalten.

Wahrscheinlich oberhalb der Bühne, denn dort war sie auch in den Lichtschein des Scheinwerfers hineingeraten und hatte sich auf dem Boden abzeichnen können.

»Das war es, John…«

Janes Stimme hatte erleichtert geklungen. Bis zu dieser Sekunde war sie sich wohl nicht sicher gewesen, nun aber wußten wir beide Bescheid. Ich glaubte daran, daß ich mir den Abend nicht umsonst um die Ohren geschlagen hatte.

Noch war ich skeptisch und flüsterte Jane zu: »Ist der Schatten echt? Oder nur eine Projektion?«

»Natürlich ist er echt. Für mich gehört er zu einem lebenden und auch real existierenden Wesen.«

»Ein Werwolf also.«

Jane befürchtete, daß ich mich auf die Jagd machen könnte, und legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Keine Sorge, ich verschwinde schon nicht.«

»Ich bin gespannt, was Madeleine jetzt tun wird.«

»Ebenfalls heulen?«

»Warten wir es ab.«

Beide hatten sich nicht bewegt. Der Schatten war ebenso ruhig geblieben, wie die Tänzerin. Sie schienen sich gegenseitig zu belauern. Einer wartete darauf, daß der andere etwas tat, aber das stimmte auch nicht richtig. Madeleine fing an.

Sie schaute auf den Schatten der übergroßen Schnauze. Sie bewegte ihre Arme von hinten nach vorn. Dann kniete sie sich nieder und sah zu, daß sie in die Nähe des Abdrucks kam. Die Arme hatte sie noch immer nicht zurückgezogen. Sie brauchte die Hände noch. So schauten wir zu, wie sie den Kopf und auch die Schnauze des Werwolfs zu streicheln begann. Mit beiden Händen liebkoste sie den Schatten und brachte sich dabei noch näher an ihn heran, so daß sie den Schatten mit ihrem Kopf berühren konnte.

Es war eine schon zärtliche und beinahe verliebte Geste, die sich da zwischen Mensch und Monster abspielte. Beide wußten genau, was sie voneinander zu halten hatten, und für mich zumindest verwandelte sich der Schatten des Werwolf-Kopfs in einen realen Gegenstand. Das lag an der Tänzerin, die wirklich so perfekt mit dem Schatten kommunizierte, als wäre er tatsächlich vorhanden.

Sie blieb auch nicht knien, sondern legte sich rücklings auf den Boden und streckte ihre Arme dem Schatten entgegen. Sie streichelte ihn, sie spielte mit ihm, und dabei geriet ihr Körper ebenfalls in Bewegung.

Es war ein sanftes Gleiten über den Boden der Bühne hinweg. Die gesamte Szene entbehrte nicht einer gewissen Erotik. Ein Tanz des Menschen mit dem Schatten.

Wir hörten die Frau stöhnen, aber auch das traf nicht so genau zu. Es war mehr ein leises Jaulen, in dem sich die Sehnsucht und auch die Lust vereinigten.

Sie gab sich wie jemand, der sich in den Schatten eines Werwolfs verliebt hatte.

Er goutierte es, denn wir hörten ihn.

Seine Stimme glich keinem bösartigen Knurren oder Jaulen. Hohe Töne, fast wie auf einem Instrument gespielt, hüllten die liegende Frau ein, die diese Antwort sehr genoß. Beiden machte es Spaß, und beide ließen sich nicht stören. Sie boten uns innerhalb des hellen Lichtkreises eine schon einmalige Performance.

»Was sagst du?« flüsterte ich Jane zu.

»Das ist ganz einfach. Diese Frau hat sich nicht in einen Menschen, sondern in einen Werwolf verliebt.«

»In seinen Schatten?«

»Bestimmt nicht. Der Schatten ist echt, und derjenige, der ihn produziert hat, ebenfalls.«

Ich schielte gegen die Decke, meinte aber den Schnürboden der Bühne. »Dann könnte er dort oben irgendwo stecken.«

»Vielleicht.«

»Willst du hin, John?«

»Darauf wird es hinauslaufen.«

Ich wußte nicht, was Jane noch sagen wollte, aber die Bühne nahm unsere Aufmerksamkeit wieder in Anspruch. Wir hörten einen lauten Schrei, der über die Sitzreihen hinweghallte und auch uns erreichte.

Madeleine Bishop stand wieder. Der Schatten war weg. Sie wirkte innerhalb des Lichtkreises wie verloren. Jegliche Spannung war aus ihrem Körper gewichen. Jetzt wirkte sie wie eine deprimierte Frau, die etwas Liebes verloren hatte.

Ich stieß Jane an. »Gehen wir?«

»Und ob.«

Eine Sekunde später stand sie schon auf ihren Beinen. Wir drückten uns durch die Reihe auf den Seiteneingang zu, um von dort aus die Bühne zu erreichen.

Madeleine Bishop tat nichts. Sie stand mit gesenktem Kopf da wie eine arme Sünderin. Ein leises Geräusch war zu hören. Die Tänzerin weinte. Für sie war es schwer, über das Verschwinden des Werwolf-Schattens hinwegzukommen.

Genau in dieser Situation erschienen Jane und ich…

***

Die Tänzerin hatte uns wohl schon gehört, denn sie hatte den Kopf nach links gedreht und in den dunklen Zuschauerraum geschaut. Sie sah uns erst, als wir auf die Bühne kletterten und uns vor ihr aufrichteten. Ihr Erschrecken hielt sich in Grenzen. Sie trat nur einen kleinen Schritt zurück, blieb allerdings im Zentrum des Lichtkreises.

Aus der Nähe sah sie erschöpft aus. Schweiß lag auf ihrem Gesicht. Wir hörten auch ihre kurzen und heftigen Atemstöße und sahen die Schweißflecken, die sich auf ihrem fleischfarbenen Trikot abmalten.

»Was ist los? Wo kommen Sie her?«

Ich hielt mich zurück und überließ Jane Collins das Reden. Von Frau zu Frau war das besser.

»Wir haben Sie tanzen gesehen.«

»Na und?«

»Es war perfekt.«

Madeleine hob die Arme und verschränkte sie vor ihrer Brust. »Ich tanze immer so.«

»Ja, Sie sind gut.«

»Was wollen Sie überhaupt hier? Wer hat Sie eingeladen? Das hier war keine öffentliche Vorstellung.«

»Das wissen wir.«

»Verschwinden Sie!«

Jane Collins lächelte zwar, aber sie blieb hart. »Nein, wir werden so schnell nicht gehen, weil wir uns mit Ihnen unterhalten müssen. Sie waren ja nicht allein.«

»Doch!« erklärte sie trotzig.

»Und der Schatten?«

»Welcher Schatten?«

»Ein Tier, Madeleine. Es war der Schatten eines Tieres. Eines Wolfes, der sich auf dem Boden abmalte. Mein Freund und ich wissen, daß es ein sehr großer Wolf gewesen sein muß. Das konnten wir anhand der Schnauze schon erkennen.«

Janes Worte hatten sie etwas verunsichert. Sie wirkte jetzt nervös. »Es war ein Spiel, nicht mehr und nicht weniger. Ich habe einen Tanz eingeübt.«

»Mit einem Wolf?«

»Nur ein Schatten.«

»Der sich gemeldet hat. Wir haben das unheimliche Heulen und Jaulen gehört«, sagte Jane. »Wir glauben sogar, daß es ein bestimmter Wolf gewesen ist.«

»Was denn?«

»Das müßten Sie wissen.«

Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Gehen Sie jetzt. Ich werde das Theater ebenfalls verlassen. Meine Übung ist beendet. Außerdem hatten Sie kein Recht, hier einzudringen.« Die Tänzerin starrte Jane an, mich dann ebenfalls, und drehte sich mit einer scharfen Bewegung um, weil sie die Bühne verlassen wollte.

Wir blieben beide zurück. Jane verließ den hellen Kreis, um zu mir zu kommen. »Die Frage ist, was machen wir?«

Ich deutete in die Höhe. »Wir werden natürlich noch nicht verschwinden. Ich will wissen, ob ich es tatsächlich hier mit einem Werwolf zu tun gehabt habe.«

»Du willst ihn dort oben suchen?«

»Wo sonst?«

Jane schnaufte durch die Nase. »Das gefällt mir nicht. So war das eigentlich nicht gedacht.«

»Keine lange Rede. Ich suche ihn dort oben, und du wirst dich um Madeleine kümmern. Ich nehme an, daß sie sich noch duschen wird. Versuche, sie zu einem Gespräch zu bewegen.«

»Lieber wäre es mir, wenn wir uns beide dort oben vergnügen würden. Da könnte wir uns gegenseitig Rückendeckung geben.«

»Nein, so ist es besser.«

Jane stimmte zu. Während sie den Weg ging, den auch Madeleine Bishop genommen hatte, schaute ich mich nach einem anderen um, der mich nach oben in den Bereich oberhalb der Bühne brachte.

***

Im Laufe der Jahre hatte ich schon oft in irgendwelchen Theatern dienstlich zutun gehabt und mehr als einmal einen wirklichen Horror erlebt. So war mir das Gelände nicht fremd. Was mich allerdings störte, war die plötzliche Dunkelheit, in der ich mich jenseits der Bühne wiederfand. Das Licht der Scheinwerfer war in sich zusammengefallen. Ich stand zunächst in einer Dunkelheit, in der ich nicht die Hand vor Augen sehen konnte.

Jane war verschwunden. Ich hörte sie nicht mehr. Sie war einem Schild gefolgt, das einen Hinweis auf die Garderoben gab. Wahrscheinlich sprach sie bereits mit der Tänzerin.

Ich wartete, bis sich meine Augen an die Umgebung gewöhnt hatten. Und so stockfinster war es nicht, von irgendwoher erreichte mich ein schwacher Lichtschein. Oder zumindest meine nähere Umgebung. Er kam von der Seite, an der Jane verschwunden war. Sicherlich befand sich dort der Gang, der zu den Garderoben führte.

In meinem Backstage-Bereich aber war es stockfinster. Um das Licht weiter hinten konnte ich mich nicht kümmern. Es war wichtig, daß ich den Weg in die Höhe fand.

Ich würde eine Leiter finden müssen, die mich nach oben brachte. Im Dunkeln war das schlecht, aber ich trug meine kleine Lampe immer bei mir. Sie würde mir die entsprechenden Dienste erweisen, auch wenn es riskant war, da ich ein Ziel abgab.

Ich holte die Lampe hervor und schaltete sie ein. In meiner Nähe standen einige Regale, die mit Requisiten gefüllt waren. Stühle waren ineinandergestellt worden, und der kleine Lichtkegel huschte auch über eine graue Betonmauer hinweg.

Ich drehte mich um und ging einige Schritte zur Seite. Dabei hoffte ich, die entsprechende Richtung zu erwischen und hatte Glück, denn das Licht streifte über das Eisen einer nach oben führenden Leiter hinweg. Über sie würde ich auf den Schnürboden des Theaters gelangen.

Ich leuchtete nach oben.

Ja, da malte sich der Schatten einer Plattform ab. Soviel ich erkennen konnte, endete die Leiter auch dort.

Das war der Weg.

Die Lampe klemmte ich mir zwischen die Lippen und machte mich an den Aufstieg, den ich so gut wie lautlos hinter mich bringen wollte. Perfekt klappte das nicht. Immer wieder hörte ich selbst, wenn ich auf eine Sprosse trat, aber andere Geräusche oder Laute vernahm ich nicht in meiner Umgebung. Auch die Stimmen der beiden Frauen waren nicht zu hören. Noch zwei Sprossen, dann hatte ich das erste Ziel erreicht und blieb auf der Plattform stehen.

Wie üblich gehörte sie zu einem Laufsteg aus Metall, der durch ein hüfthohes Geländer gesichert war. Das war alles nicht neu für mich. Ich mußte mich nur entscheiden, in welche Richtung ich gehen sollte.

Ich schaltete die Lampe aus.

Hier oben war es wirklich stockfinster, aber nicht absolut still. Ich hörte in meiner Umgebung ein leises Knacken. Das Metall schien zu arbeiten wie Holz. Sicherheitshalber atmete ich durch den offenen Mund und das auch nur immer knapp. Mit der freien Hand tastete ich nach dem Kreuz und fühlte nach, ob es sich erwärmt hatte. Das war nicht der Fall. Es beruhigte mich ein wenig. So hielt sich der Werwolf, von dem ich bisher nur den Schatten gesehen hatte, anscheinend nicht in meiner unmittelbaren Nähe auf.

Ich dachte darüber nach, in Welch einem Winkel der Lichtkegel auf den Bühnenboden gefallen war.

Daraus ließ ich errechnen, in welche Richtung ich mich wenden mußte.

Sicher war ich dabei nicht, aber ich entschloß mich für die rechte Seite.

Die Unterlage bestand aus Metallplatten, die leicht jedes Geräusch zurückgaben. Nur einmal leuchtete ich den Weg entlang. Ein kurzes Orientieren, mehr nicht. In der Dunkelheit machte ich mich auf den Weg und tastete mich voran.

Es war ein völlig fremdes Gelände für mich, und das noch hoch über dem Boden. Mir fiel ein, daß wir Vollmond hatten, also ein perfektes Werwolf-Wetter.

Mit einer Hand schabte ich über der Handlauf hinweg. Meine Sinne waren äußerst gespannt. Ich wußte auch, daß man Werwölfe riechen konnte. Sie strahlten einen bestimmten Gestank ab, meistens jedenfalls, aber hier hatte ich Pech.

Nur der übliche Theatergeruch drang in meine Nase. Eine Mischung aus Puder, altem Staub, etwas Schminke und anderen Zutaten. Vielleicht auch Rost.

Ich konnte mich nur auf mein Gefühl verlassen. Als mir dies andeutete, weit genug gelaufen zu sein, schaltete ich für einen Moment wieder die Lampe ein.

Der Strahl bewegte sich wie ein schneller Blitz. Glänzendes und auch rostiges Metall, dann eine Leiter an der hinken Seite und auch dicht vor mir.

Sie führte zum echten Schnürboden hoch. Dort waren auch die Scheinwerfer an den Schienen befestigt. Da arbeiteten zumeist die Beleuchter, denn in diesem kleinen Theater wurde noch vieles von Hand gesteuert und nicht über Computer.

Auch über mir ballte sich die Dunkelheit zusammen. Sie kam mir noch dichter vor. Sie war wie ein schwarzer Block, der jeden Augenblick auf mich niederfallen und mich zerschmettern konnte. Aber sie versteckte nichts.

Keinen Werwolf, den ich hier erwartet hätte, denn mein schnelles Leuchten hatte nichts gebracht.

War er überhaupt noch in der Nähe?

Allmählich kamen mir Zweifel. Er kannte sich aus. Es gab hier zahlreiche Wege zum Verlassen des Theaters, aber er gehörte auch zu Madeleine Bishop.

So wie die Frau reagiert hatte, konnte sie nur in den Werwolf verliebt sein.

Ihrem Tanz jedenfalls hatte ich nichts anderes entnehmen können. Ich mußte mich wieder einmal entscheiden und stand vor der Frage, ob ich weiter nach oben gehen oder den Rückweg antreten sollte. Letzteres paßte mir gar nicht. Das sah in meinen Augen zu stark nach Kapitulation aus.

Deshalb blieb ich hier oben. Diesmal weniger im Dunkeln. Das brachte mich nicht weiter. Auch wenn es riskanter war, wollte ich mich schon auf den Schein der Lampe verlassen.

Ich wollte sie einschalten, als es passierte.

Vor mir hörte ich ein Geräusch.

Es war da, ich hatte mich nicht getäuscht, aber ich war nicht in der Lage, es zu identifizieren. Es konnte ein Schaben, ein Knurren oder Klingen sein, und es versteckte sich vor mir in der tiefen Finsternis.

Zu sehen war nichts. Kein Schatten, der sich durch die Dunkelheit bewegte. Kein Luftzug, der mich streifte, und auch das Geräusch wiederholte sich zunächst nicht.

Das änderte sich in den folgenden Sekunden. Da klang es wieder auf. Diesmal anders. Vergleichbar mit einem leichten Gong, und ich schreckte zusammen.

Wieder verzichtete ich darauf, die kleine Leuchte anzuschalten. Ich hatte das Gefühl, einen Fehler zu begehen, wenn ich es tat. So wartete ich ab.

Dann sah ich ihn.

Es war vielleicht ein Zufall. Hätte ich nicht nach links und dabei etwas in die Höhe geschaut, wäre er mir wohl nie aufgefallen. So aber entdeckte ich die Stelle, an der die Finsternis zwei Löcher aufwies.

Sie waren mit einer bleichgelben Farbe gefüllt.

Und es waren auch keine Löcher. Mich starrten die Augen des Werwolfs an!

***

Jane hatte den Weg schnell gefunden und war froh gewesen, die Dunkelheit hinter der Bühne verlassen zu können, in der sich ihr Freund John zurechtfinden mußte.

Es war wichtig, mit Madeleine Bishop zu sprechen, denn nur sie kannte die ganze Wahrheit, und Jane hoffte, daß sie alles durch die Tänzerin erfahren konnte.

Theater ist Schau. Ist Glamour. Ist Unterhaltung. Ist auch Kunst und wurde - egal, um welches Genre es sich handelt, immer farbig und hell präsentiert.

Es gab auch die Schattenseiten der Bühne, und die sah Jane Collins jetzt, als sie sich im hinteren Bereich bewegte und nicht eben freudig erregt war. Ein enger Gang. Kunststoff auf dem Boden.

Bemalte Wände. Alte Plakate, einige schon eingerissen, so daß sie mehr aus Fetzen bestanden. Ihre Bilder und Aufschriften wiesen auf die große Zeit der Stücke hin, die an diesem Haus ebenfalls gespielt worden waren. Dafür hatte Jane keinen Blick. Sie glorifizierte die Vergangenheit nicht, weil sie in der Gegenwart lebte und mehr noch in die Zukunft sah. Die drehte sich um die Tänzerin und den Werwolf.

Wenn es ihn gab, mußte er ausgeschaltet werden. Jane war kein Neuling auf dem Gebiet. Sie wußte, daß Werwölfe ebenso existierten wie Vampire oder andere Dämonenarten, und sie wußte auch, daß diese Bestien Opfer brauchten, Menschen. Es war der wahnsinnige Trieb, der sie nach ihrer Verwandlung in die Bestie überfiel, und den sie nicht beeinflussen oder stoppen konnten.

So weit, so schlecht, wie Jane Collins dachte, denn in diesem speziellen Fall schienen die alten Gesetze auf den Kopf gestellt worden zu sein. Zwar hatte sie noch den Schatten des Werwolfes gesehen, aber sie bezweifelte, daß er nur eine normale Projektion war, indem ein Licht gegen eine künstliche Gestalt leuchtete und diese wiederum auf den Boden projizierte.

Der Werwolf war echt gewesen. Er mußte sich irgendwo im Theater versteckt halten, und Madeleine Bishop hatte mit ihm zu tun. Sie war eine Freundin. Jane ging gedanklich sogar einen Schritt weiter. Sie konnte gut und gern die Geliebte dieser Bestie sein. Analog zu der Schönen und dem Biest.

Diese Gedanken beschäftigten sie, als sie den Gang entlangging. Sie bewegte sich leise. Über ihr und unter der Decke gaben die Lampen ein trübes Licht ab. Es war warm. Es roch nach Schminke, nach Staub, aber auch nach Reinigungsmitteln.

Rechts lagen die Türen zu den Garderoben. Die meisten von ihnen standen offen. Jane riskierte jedesmal einen Blick hinein und sah, daß sie nicht besetzt waren. An den Wänden waren die Spiegel angebracht, die sie an leere Gesichter erinnerten.

Die letzte Tür lag noch vor ihr. Auch sie war nicht ganz geschlossen, sondern nur angelehnt worden.

Jane Collins zog sie auf und schaute in den Raum.

Er war ebenfalls leer.

Sie machte trotzdem Licht. Zudem hatte sie das Rauschen gehört. Ganz in ihrer Nähe.

Sie trat ein.

Der übliche lange Tisch vor der Wand. Über dem Tisch ein Spiegel. Vier Hocker und ein Koffer, der offen auf dem Boden stand. Darin befand sich Kleidung, die für Jane momentan nicht so interessant war. Viel wichtiger war das fleischfarbene Kostüm, das auf einem der Hocker lag.

Madeleine Bishop war hier gewesen und sie befand sich auch noch in der Nähe, wie das Rauschen verriet. Jane Collins mußte nur den Kopf nach rechts drehen, um die schmale Tür zu sehen, hinter der sie das Rauschen hörte.

Es war leicht herauszufinden, daß sich dort ein Duschraum befinden mußte. Aber Jane wollte es genau wissen, deshalb zog sie die Tür vorsichtig auf.

Dampfschwaden wehten ihr entgegen. Der Raum war in dichten Nebel gehüllt. Er bestand auch nicht aus einer Einzelkabine. Es war eine Gemeinschaftsdusche. Vier Personen konnten sich hier säubern. Die Duschen lagen nebeneinander, und nur eine war in Betrieb. Dort duschte Madeleine Bishop.

Sie bewegte sich unter den heißen Strahlen, als wäre nichts geschehen. Der Wasserstrahl fiel in schrägem Winkel dem Boden entgegen, und Madeleine genoß es, sich der Wärme hinzugeben. Sie hielt die Augen geschlossen, den Kopf etwas nach hinten gedrückt, zeigte für ihre Umgebung kein Interesse und konzentrierte sich nur auf das Duschen, das für sie etwas Wunderbares sein mußte, denn ihr Mund hatte sich dabei zu einem Lächeln verzogen.

Sie drehte sich unter den Strahlen, so daß es schon unnatürlich wirkte. So wie sie duschte jemand, auf den eine Filmkamera gerichtet war. Auf Jane wirkte es unnatürlich.

Sie zog sich wieder in die normale Garderobe zurück. Ob sie von der Tänzerin gesehen worden war, wußte sie nicht. Es war ihr auch egal. Ewig konnte Madeleine nicht unter dem Wasser stehen. Sie würde kommen und sich anziehen, um danach zu verschwinden.

Jane fragte sich, ob sie allein gehen oder ob sie den Werwolf mitnehmen würde. Es kam ihr zwar etwas an den Haaren herbeigezogen vor, aber möglich war alles.

Die Dusche rauschte nicht mehr.

Jane rechnete damit, daß Madeleine bald auftauchen würde. Das Abtrocknen dauerte bestimmt nicht lange. Mit dem Rücken lehnte sie gegen einen der Schminktische, schaute zur Tür, hatte die Beine übereinandergeschlagen und wartete auf das Erscheinen der Frau.

Dann öffnete sich die Tür.

In eine Badetuch gewickelt und dünne Badeschuhe an den Füßen, so erschien Madeleine Bishop. Ihr Haar war naß. Es umklebte ihren Kopf und reichte bis auf die Schultern, wo es sich ausbreitete. Die Spitzen berührten sogar den Rücken.

»Hallo…«, sagte Jane.

Die Tänzerin lächelte knapp, schloß die Tür, sagte jedoch nichts. Sie ging auf einen der Hocker zu, nahm aber noch nicht Platz, sondern begann ihren Körper abzureiben. Sie störte sich nicht daran, daß Jane zuschaute, und sie schaute wirklich zu, weil sie sehen wollte, ob die Tänzerin normal war und der Körper nicht irgendwelche Spuren zeigte, die auf eine Werwölfin hinwiesen. Ein Schatten von Fell oder etwas ähnliches in dieser Richtung.

Nein, sie entdeckte nichts. Der Körper war makellos, wenn auch etwas muskulös, was bei Tänzerinnen oft zu finden ist.

Madeleine schien Gefallen daran zu finden, sich vor der Zuschauerin abzutrocknen. Sie ließ sich Zeit damit, rieb immer wieder über ihre Brüste und lächelte dabei Jane an.

Das Gesicht der Tänzerin war etwas scharf geschnitten und zeigte männliche Züge. Das mochte auch an den hageren Wangen und dem etwas eckigen Kinn liegen. Dunkle Augen, starke Brauen, aber kein Stück Fell auf der Haut, nicht einmal im Ansatz.

Schließlich war Madeleine fertig und schleuderte das Badetuch zurück in die Dusche, deren Tür sie nicht geschlossen hatte. Sie baute sich vor Jane auf und stemmte die Hände in die Hüften.

»Zufrieden?«

»Womit?«

»Mit mir.«

»Nicht ganz.«

»Aha. Was fehlt denn noch?«

»Wir sollten miteinander reden, Madeleine.«

»Nein.« Die Tänzerin schüttelte den Kopf. »Ich rede mit keinem Menschen, dessen Namen ich nicht kenne.«

»Ich heiße Jane Collins.«

»Wie nett, aber der Name sagt mir nichts.« Die Frau zuckte mit den Schultern, drehte sich um und bückte sich, um aus dem Koffer frische Kleidung zu nehmen. Zuvor legte sie das fleischfarbene Kostüm hin. Sie streifte einen dunklen Slip über, auf den BH verzichtete sie, was sie auch gut konnte, denn viel Busen besaß sie nicht. Ein dunkler Pullover mit Rollkragen, eine ebenfalls dunkle Hose aus Feincord, der dunkelblau changierte, bequeme Schuhe mit etwas dickeren Sohlen, dann war sie fertig. Auf Strümpfe oder Socken hatte sie verzichtet.

»Mehr haben Sie mir nicht zu sagen, Jane?« Madeleine nahm vor dem Spiegel Platz. Dann griff sie nach einer Bürste, um das lange Haar zu kämmen.

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Zum Beispiel, wie Sie ausgerechnet auf mich gekommen sind. Sie tauchen hier im Theater auf und stören mich in meiner Probe.«

»Es war eine Ausnahme.«

»Gut, akzeptiert. Aber warum gerade ich? Das verstehe ich nicht. Sie haben mich gekannt.«

»Man hat mich geschickt.«

»Wer?«

»Das muß ich Ihnen nicht sagen.«

Madeleine bewegt ihre Augen so, daß sie Jane im Spiegel anschauen konnte. Sie kämmte auch die Haare nicht mehr und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

»Warum halten Sie sich so stark mit Informationen zurück, Jane?«

»Das gehört zu meinem Berufsethos.«

Madeleine lachte. »So ist das also. Wenn ich es richtig interpretiere, dann sind Sie so etwas wie eine Detektivin. Ist es so?«

»Kann sein.«

»Sehr gut.« Sie drehte sich. »Jemand hat Ihnen also den Auftrag gegeben, mich zu überwachen. Ich will nicht wissen, wer es gewesen ist, das kann ich mir denken, aber können Sie mir mehr über das Motiv Ihres Klienten sagen?«

»Warum sollte ich das tun?«

Madeleine erlaubte sich ein Lächeln. »Weil Sie auch etwas von mir erfahren wollen.«

»Das stimmt.«

»Dann schließen wir einen Kompromiß.«

»Wie soll der aussehen?«

Die Tänzerin räusperte sich. »Das ist ganz einfach. Ich gebe Ihnen eine Vorgabe. Sie fangen an.«

»Gern. Ich will mehr über den Wolf wissen.«

»Das wußte ich.« Sie lachte und bog ihren Körper nach hinten. »Es ist ein Gag. Ich bin Tänzerin. Ich übe einen Tanz mit ihm ein, verstehen Sie?«

»Das habe ich gesehen.«

»Was stört Sie daran?«

»Wie Sie getanzt haben, stört mich nicht, Madeleine.«

»Sehr gut.«

»Es war außergewöhnlich gut. Nur mit wem Sie diesen Tanz durchführten, das war schon etwas befremdend für mich.«

Madeleine Bishop lachte. »Sie meinen den Schatten, Jane?«

»Ja.«

»Was ist so schlimm daran?«

»Nichts - im Prinzip. Nur glaube ich nicht, daß es ein Schatten gewesen ist.«

»Was war es dann?«

»Ein echter Werwolf!« Jane hatte die Antwort bewußt so knallhart gegeben, und sie war gespannt darauf, wie ihr Gegenüber reagieren würde. Madeleine schwieg zunächst. In ihren Augen zuckte es kurz, bevor sie sich zu einem breiten Lächeln durchrang. »Ein Werwolf, haben Sie gesagt, Jane?«

»Ja.«

»Kein Wolf?«

»Sie haben mich schon gut verstanden.«

»Sicher. Die Schöne und der Werwolf. Die Schöne und das Biest oder so ähnlich. Sie kennen das Stück doch. Es wird auf vielen Bühnen gespielt und ich übe es auch ein.«

»Dagegen hat niemand etwas, solange es ein Spiel bleibt. Doch daran kann ich nicht glauben. Ich nehme an, daß dieser Werwolf nicht nur als Schatten existiert.«

»Meinen Sie, daß es ihn auch in der Realität gibt? Daß er sich nicht als echt, sondern als Schatten präsentiert hat?«

»Ja, das meine ich.«

»Dann müßte er hier im Theater sein«, erklärte die Frau mit einem süffisanten Lächeln.

»Damit rechne ich.«

Die Tänzerin zog ein Bein an und legte beide Hände um das Knie. »Wenn ich mich recht erinnere, dann waren Sie zu zweit. Ihr Freund hat auf der Bühne zwar nichts gesagt, aber ich kann mich schon noch an ihn erinnern.«

»Stimmt.«

»Warum haben Sie ihn nicht mitgebracht. Es wäre doch besser gewesen, wenn zwei Personen die Fragen stellen.«

»Vielleicht, aber man kann auch getrennte Wege gehen. Während ich nach Ihnen Ausschau hielt, ist mein Begleiter unterwegs und sucht den Werwolf. Ich kann Ihnen versichern, daß er ihn auch finden wird. Er findet immer alles.«

»Hat er keine Angst?«

»Nein.«

»Sollte sich wirklich ein Werwolf hier im Theater herumtreiben, dann wissen Sie ja, daß in den Vollmondnächten die Gier nach Menschen besonders schlimm ist. Ich denke mal, daß Ihr Begleiter nicht den Hauch einer Chance hat.«

»Er kann sich wehren, glauben Sie mir.«

»Wenn Sie das meinen.« Die Tänzerin griff wieder zur Bürste und fuhr durch ihre Haare, die noch immer naß waren. Sie lehnte sich etwas zurück und zeigte ein entspanntes Gesicht. Bei ihr war keine Spur von Nervosität zu erkennen.

»Was verbindet Sie mit dem Monster?«

Madeleine hielt mit dem Kämmen inne. »Monster! Was heißt hier Monster, Jane?«

»Ist ein Werwolf kein Monster?«

»Das mag sein. Für viele Menschen schon. Für die meisten sogar. Aber es gibt welche, die das anders sehen.«

»Wie Sie.«

»Eben.«

»Und Sie arbeiten mit ihm zusammen?«

»Das haben Sie gesehen, Jane. Ich übe einen Tanz ein. Einen Wolfstanz. Eben die Schöne und die Bestie. Sie haben recht, Werwölfe können oft zur Gefahr werden.«

»Warum nicht für Sie?«

Madeleine legte die. Bürste zur Seite. »Man muß sie eben mögen.«

»Reicht das aus?«

»Nicht ganz.«

»Sie lieben ihn, wie?«

»Ja. Ich würde auch alles für ihn tun. Ist es nicht möglich, daß Ihr Auftraggeber Ihnen das gesagt hat? Ich will mich nicht auf eine bestimmte Person festlegen, aber ich kann mir schon denken, wer dahintersteckt. Meine Familie ist recht wohlhabend. Ich habe zwei Geschwister, die alle wohl geraten sind, wie ich von meinen Eltern hören mußte. Die Brüder arbeiten in der Firma meines Vaters und sind mittlerweile zu Geschäftsführern avanciert. Nur ich nicht. Ich bin das schwarze Schaf. Ich bin Tänzerin geworden und zur Bühne gegangen. Das ist in der Familie Bishop so etwas wie ein Sakrileg.«

»Und Sie haben sich in die falsche Person verliebt.«

»In den Werwolf, nicht?«

»Ja.«

»Der nicht immer ein Werwolf ist.« Sie lachte Jane scharf an. »Hören Sie, haben Sie noch nie darüber nachgedacht, daß ein Auftrag Sie auch in Gefahr bringen könnte?«

»Doch, denn damit muß ich immer rechnen.«

»Dann wundert es mich nicht, daß Sie den Auftrag angenommen haben. Aber diese Gefahr ist keine normale, Jane, das müssen Sie begreifen. Hier haben Sie sich in Dinge eingemischt, die am besten im Verborgenen bleiben. Es ist nicht gut, wenn fremde Personen etwas aufklären wollen, das sie nichts angeht.«

»Darum kann ich mich in meinem Job leider nicht kümmern. Ich muß die Aufträge annehmen, wie sie kommen.«

»Ihr Problem.« Madeleine schloß den Koffer und legte noch ihre Uhr an. Dabei blieb ihr Blick auf dem Zifferblatt haften. Sie runzelte die Stirn und wandte sich wieder an Jane Collins. »Mal ehrlich, Jane. Glauben Sie denn, daß Ihr Kollege oder Partner noch lebt?«

»Warum sollte er tot sein?«

»Wir sitzen hier schon recht lange beisammen. In der Zwischenzeit kann nicht nur er den Werwolf gefunden haben, sondern der auch Ihren Freund. Es ist Vollmond. Ich kann mir vorstellen, daß er keine Rücksicht kennt. Er wird ihm die Kehle zerfetzen und sein Blut ablecken. Alle Geschichten, die man sich über Werwölfe erzählt, stimmen zum Großteil. Haben Sie daran nicht gedacht?«

»Doch.«

»Dann sitzen Sie noch hier so ruhig«

»Ja.«

»Ich an Ihrer Stelle würde mir Sorgen machen.« Madeleine fuhr jetzt mit den Fingern durch das braune Haar, das noch längst nicht trocken war und klebte. Sie war alles andere als zufrieden und griff nach dem Parfümzerstäuber, der auf dem schmalen Tisch stand. Womit er gefüllt war, wußte wohl nur sie selbst. Jedenfalls stäubte sie sich das Zeug in die Haare, und sie führte ihre Hand dabei über und um ihren Kopf herum.

Bis die Hand plötzlich eine zackige Bewegung nach links beschrieb. Jane reagierte zu spät. Zudem war sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Sie hörte das Lachen, das Zischen, und einen Augenblick später sah sie die Wolke auf sich zuwehen.

Es war zu spät, den Kopf zur Seite zu nehmen. Das Zeug drang in ihre Augen, gegen den Mund. Sie hatte die Augen nicht schnell genug schließen können, spürte das Brennen, riß noch den rechten Arm in die Höhe, doch auch das reichte nicht aus.

Sie war fast blind.

Daß Madeleine von ihrem Hocker in die Höhe schnellte, bekam sie nur schattenhaft mit. Im nächsten Augenblick erhielt sie einen Stoß, der sie vom Hocker weg zu Boden katapultierte. Sie fiel auf den Rücken, wollte sich zur Seite drehen und nach ihrer Waffe greifen, um in die Höhe zu kommen, aber Madeleine war schneller.

Sie hatte bereits ausgeholt.

Jetzt trat sie zu.

Der Schuh und die Sohle erwischten Jane an der Schläfe. Vor ihren Augen funkte es zuerst auf, dann traf sie der zweite Tritt und stürzte sie hinein in die tiefe Finsternis…

***

Zwei Augen!

Kalt und gelblich. Leicht geschlitzt. Keine menschlichen Augen, die mich von oben her anglotzten und mich nicht aus dem Blick ließen. Ich wußte nicht, wie es möglich war, denn der Werwolf schwebte sicherlich nicht in der Luft, aber er war da, und das machte die Sache verdammt schlimm.

Gleichzeitig boten die Augen auch ein Ziel für eine geweihte Silberkugel. Sie war stark genug, um einen Werwolf zu vernichten, und ich wollte kein Risiko eingehen. Deshalb griff ich nach meiner Beretta. Nicht überstürzt und schnell, sondern langsam, aber sicher.

Im Gegensatz zu mir würde der Werwolf in der Dunkelheit sehen können. Er sollte die Waffe so spät wie möglich erkennen.

Plötzlich bewegten sich die Augen. Ich hatte die Pistole noch nicht gezogen. Das helle Paar huschte hin und her wie ein Blitz, dann hörte ich den keuchenden Laut, der mit einem Röhren vermischt war, und ich wußte, was da passierte.

Der Werwolf hatte sich von seinem Platz aus abgestoßen und hechtete auf mich zu.

Ich warf mich zurück. Es war keine Zeit mehr, die Waffe zu ziehen. Ich dachte auch daran, daß ich mich auf einer recht schmalen Galerie befand, und wollte keinen Biß in die Kehle riskieren.

Er klatschte während des Sprungs irgendwo gegen, und dann erwischte er mich.

Sein Körper hatte nicht das Gewicht eines Menschen. Er war wesentlich schwerer. Der Druck preßte mich gegen die harte Metallunterlage. Über meinen Körper fuhren Hände oder Krallen hinweg, gerieten auch in Brusthöhe. Heißer Atem oder das Fauchen streifte mein Gesicht, dann jedoch malträtierte ein irres Heulen oder ein mörderischer Schrei meine Ohren. Die Pranken der Bestie mußten unter dem Stoff mein Kreuz gefühlt haben. Er zuckte von mir weg, und ich glaubte auch, eine schattenhafte Bewegung zu sehen, obwohl es so finster war.

Plötzlich dröhnte das Metall unter seinen heftigen Tritten. Sie entfernten sich von mir. Ich ging davon aus, daß die Bestie zunächst das Weite suchte.

Auf der schmalen Galerie blieb ich zunächst liegen. Der Angriff hätte mich das Leben kosten können, aber ich war jetzt nicht nur gewarnt, ich wußte auch Bescheid.

Der Schatten auf der Bühne war zwar echt gewesen, doch nicht nur eine schlichte Projektion. Er stammte von einem echten Werwolf. Somit hatte ich ein Problem.

Mit einer geschmeidigen Bewegung kam ich wieder hoch und blieb geduckt stehen. Mein Atem hatte sich wieder beruhigt. So konnte ich mich auf die Geräusche in der Umgebung konzentrieren.

Nein, da war nichts mehr zu hören. Die Bestie verhielt sich still und blieb auch in ihrem Versteck, denn ich sah die beiden Augen nicht mehr. Für ihn gab es einige Möglichkeiten. Er konnte sich über mir aufhalten, aber auch in gleicher Höhe. Er konnte aber auch nach unten gelaufen oder gesprungen sein, um Madeleine zu suchen, was mir wiederum überhaupt nicht gefiel, denn bei ihr hielt sich Jane auf.

Wieder kam mir die Dunkelheit wie ein Sack vor, in dem ich steckte. So sehr ich mich auch bemühte, die Finsternis war nicht zu durchdringen. So sah ich mich wieder gezwungen, die kleine Leuchte einzuschalten, was ich nur ungern tat, da ich ein zu gutes Ziel abgab.

Das Licht war wie ein breiter Faden, der die Dunkelheit durchschnitt. In meiner Höhe befand sich die Bestie nicht. Ich leuchtete gegen den Schnürboden und ließ das Licht dabei wandern, aber auch dort sah ich keine Bewegung.

War er weg?

Dann strahlte ich in die Tiefe ab so gut wie möglich. Der kleine Kegel ließ eine helle Spur auf dem dunklen Boden zurück, aber er erwischte nicht das von mir gewünschte Ziel.

Die Bestie war verschwunden. Doch nicht ganz. So leicht zog sich ein Werwolf nicht von seinem Opfer zurück. Zudem lagen die Vorteile hier auf seiner Seite. Das Gelände war begrenzt. Es gab keine schnellen Fluchtwege, wie es zum Beispiel im Freien der Fall gewesen wäre. Von der Leiter hatte ich mich nicht zu weit entfernt. Um den Boden zu erreichen, mußte ich sie nehmen. Für einen Sprung war es zu hoch. Außerdem war ich ein Mensch und kein Tier.

Vor der Leiter blieb ich noch einmal stehen. Ich mußte mich auf die so leicht aussehende Aufgabe konzentrieren, denn die Finsternis umhüllte die Leiter wie die Dunkelheit in einem Grab.

Der letzte Lichtstrahl.

Ich hatte ihn nach unten gerichtet. Er lief schimmernd über die Sprossen entlang, und ich konnte dabei nichts Auffälliges entdecken. Wenn ich mich auf den Sprossen befand, war ich relativ hilflos.

Zudem wollte ich das Licht nicht eingeschaltet haben. Ich würde dann ein perfektes Ziel abgeben.

Ich hatte mir alles gemerkt, als die Finsternis wieder zusammenfiel. Kein Lichtstrahl störte mich jetzt. Es war besser, wenn ich die Leiter mit der Frontseite nach vorn herabstieg. So fühlte ich mich trittsicherer.

Es klappte auch.

Ich fand sofort den richtigen Halt, hatte die erste Sprosse schnell überwunden und kümmerte mich um die zweite, dann die dritte, auch die vierte. Wieder versuchte ich, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Das Gefühl der Unsicherheit war nicht verschwunden. Es ist einfach gegenwärtig, wenn man keinen festen Boden unter seinen Füßen hat.

Noch eine Sprosse.

Ich hatte mitgezählt. Es war die fünfte. Weit konnte ich nicht mehr vom Boden entfernt sein.

Da erwischte es mich doch.

Irgend etwas war aus der Dunkelheit auf mich zugefegt. Es erwischte mich im Rücken, und ich hatte den Eindruck, als wäre dort ein Hammer explodiert. Ich zuckte zusammen und löste auch die Hände von den Sprossen. Zumindest eine, mit der linken Hand hielt ich mich weiter fest, obwohl rasende Schmerzen in meinem Rücken tobten.

Lange konnte ich mich in dieser Lage nicht halten, denn unten stand jemand, der mich ansprang.

Zwei Klauen umfaßten meine Fußknöchel. Der kurze Ruck reichte aus.

Die Füße verloren den Kontakt zur Sprosse. Ich kippte nach hinten und hatte Angst davor, mit dem Kopf auf die harte Fläche zu schlagen. Zum Glück passierte das nicht, denn zwei kräftige Klauen stützten mich ab und ließen mich dann sogar recht sanft zu Boden gleiten.

Ich lag auf dem Rücken und wollte wieder hoch.

Mein Kinn raste mit einer Wand zusammen. So zumindest kam ich mir in der nächsten Sekunde vor. Der Kopf schien in tausend Teile zu explodieren, die zu allen Seiten hin wegflogen, und ich wurde in das tiefe, sehr tiefe Loch gerissen…

***

Tausend Teufel hackten in Janes Augen herum und hatten Säure hineingespritzt. Dieses Gefühl hatte sie jedenfalls. Die Detektivin war zwar nicht blind geworden, doch sie konnte kaum etwas erkennen, als sie sich über den Boden wälzte.

Es war eine mit unterschiedlichen Farbtönen gesprenkelte, graue Wand, in die sie hineinschaute und in der sich ein Schatten bewegte. Er war hoch, und er konnte sprechen.

»Du kleine, dumme Ziege, du. Hast gedacht, mich reinlegen zu können. Hast den Job meiner Familie angenommen. Irrtum, Süße, ein verdammter Irrtum. Ich werde dir zeigen, wer hier das Sagen hat. Darauf kannst du dich verlassen.« Madeleine schickte ihr ein scharfes Lachen entgegen, kam mit heftigen Schritten auf Jane zu und ging dicht neben ihr in die Hocke.

Wieder sah Jane nur den Schatten. Zudem schmerzte ihr Kopf. Immer wieder spürte sie die Stiche, die sich zu allen Seiten hin ausbreiteten.

Zwei Hände umfaßten ihre Ohren, drückten sie zusammen und hielten sie fest. Die zischelnde Stimme sprach direkt in ihr Gesicht. »Keinem wird es gelingen, uns zu trennen! Hast du gehört? Jane? Es wird keinem gelingen. Dir nicht, und auch deinem Helfer nicht. Wir führen unser eigenes Leben. Die Schöne und das Biest. Das ist kein Musical, auch kein Buch, das ist die Wahrheit.«

Jane raffte sich zu einer Antwort auf. »Sie sind verrückt, Madeleine. Das halten Sie nicht durch!«

»Und ob ich das durchhalte. Das habe ich dir doch bewiesen. Du hast gedacht, stärker zu sein. Sogar einen Helfer hast du mitgenommen. Irrtum, wir sind besser. Du kannst dich freuen, daß ich dich irgendwie mag. Ich weiß auch nicht, warum. Ich habe mich sogar gern vor dir ausgezogen. Kann auch sein, daß ich mir nicht viel aus normalen Männern mache, wer weiß das schon. Okay, langer Rede kurzer Sinn. Da ich dich mag, töte ich dich nicht und übergebe dich auch nicht meinem Freund. Solltest du aber deinen Auftrag nicht vergessen und uns nachschnüffeln, ist alles andere vergessen. Dann werde ich dich Carl überlassen. Dann erhält er dich als Geschenk, und was dann mit dir geschehen wird, sollte dir klar sein. Du hast ihn als Schatten sehen können und auch sein Gebiß. Seine Zähne werden dich in Stücke reißen oder den Keim in dir einpflanzen, damit du selbst zur Wölfin wirst. Nimm meinen Rat an. Laß uns in Ruhe. Wir leben für uns.«

Mehr sagte sie nicht. Sie ließ Jane auch nicht zu einer Antwort kommen, sondern hob ihren Kopf an, was ihr noch immer leichtfiel, da beide Hände um Janes Ohren lagen.

Kurz angehoben, dann zugestoßen.

Viel Kraft brauchte die Tänzerin nicht einzusetzen. Jane prallte mit dem Hinterkopf auf dem harten Boden auf. Es blitzte noch einmal auf, dann erwischte sie ebenfalls die große Dunkelheit.

Madeleine Bishop blieb neben Jane hocken und schaute auf ihr Gesicht. Es war geschafft. Diese Schnüfflerin würde ihr nicht mehr gefährlich werden, und ihr Freund hatte sich um ihren Helfer gekümmert. Möglicherweise lag er als blutiger Rest irgendwo in den Kulissen.

Die Vorstellung gefiel der Frau nicht. Es lag weniger an den Gründen der Pietät oder der Menschlichkeit, nein, sie ging von einem reinen Kalkül aus. Dieser Mann konnte ihnen möglicherweise noch einmal sehr nützlich werden. Sollte sich die Schnüfflerin nicht an gewisse Dinge halten, dann mußten die Regeln neu geschrieben werden.

Madeleine Bishop hatte es plötzlich eilig. Sie wollte nichts mehr dem Zufall überlassen. Sie ließ Jane Collins liegen und öffnete die Tür.

Der Gang war leer.

Auch aus dem Backstage-Bereich war nichts mehr zu hören, was sie keinesfalls beunruhigte. Mit langen Schritten lief sie weiter und hinein in die Dunkelheit. Sie mußte langsamer gehen. Im Gegensatz zur Bestie war es ihr nicht möglich, im Dunkeln zu sehen. Die Tänzerin entdeckte ihren Freund nicht, aber sie spürte, daß er in der Nähe war, denn sie nahm seinen Geruch auf.

Der hatte etwas.

Dieses Wilde, dieses Animalische, aber auch Dämonische, das sie so anmachte.

»Carl?« Ihr Ruf war mehr eine Frage. Sie suchte ihn und wollte, daß er sich meldete.

Er hatte sie gehört, denn aus dem blauschwarzen Dunkel drang ihr das Knurren entgegen.

»Komm her zu mir - sofort!«

Die Bestie gehorchte, als wäre Madeleine seine Herrin. Sie wartete ab und starrte nach vorn. Unruhig bewegte sie ihren Mund. Kaute auf den Lippen, strich über das Kinn hinweg und dokumentierte so ihre Nervosität.

Der Werwolf schälte sich aus dem Dunkel hervor. Eine kompakte Gestalt, die sich linkslastig bewegte, weil sie etwas hinter sich herzog wie eine Beute.

Er mußte noch näher an Madeleine herankommen, damit sie erkennen konnte, was Carls da mit sich schleifte.

Es war der Mann, Janes Helfer.

Die Tänzerin blieb nicht mehr stehen. Sie wollte sehen, ob Carl seine Leiche mitbrachte. Das war zum Glück nicht der Fall. Er hielt den Mann am rechten Bein fest.

Madeleine mußte hochschauen, um Carl ansehen zu können. Sie sah die Augen, die so kalt funkelten. Es waren Sterne ohne Gefühl. Sie sah auch die halb offenstehende und feucht glänzende Schnauze und zwischen den beiden Hälften die zuckende Zunge.

»Du kannst ihn haben, Carl, das verspreche ich dir. Aber nicht jetzt - später. Wir bringen ihn zu uns. Wir brauchen eine Geisel, sollten sich die Dinge anders entwickeln wie ich es mir vorgestellt habe. Hast du mich verstanden?«

Er nickte.

»Das ist gut. Dann gehen wir jetzt, und du wirst ihn in den Wagen packen.«

Wieder das Nicken.

Madeleine lächelte. Sie war mit sich und der Entwicklung der Dinge sehr zufrieden…

***

Jane Collins konnte überhaupt nicht beschreiben, wie sie sich fühlte. Dafür gab es keinen Ausdruck.

Mies und schlecht waren untertrieben. Der Kopf brummte. Ihre Augen brannten, und sie hatte den Eindruck, in einem anderen Körper zu stecken. Außerdem lag sie auf dem Boden. Getreten wie ein Wurm.

Eines allerdings war geblieben. Der Wille - ihr Wille, nicht aufzugeben und nicht die Flinte ins Korn zu werfen. Auch wenn sie jetzt über den Fußboden kroch, um den nächsten Stuhl zu erreichen.

Es fiel ihr schwer, sich hochzuziehen und dann zu setzen. Schwankend, immer wieder tief Luft holend. Die Augen brannten auch weiterhin. Der Kopf war scheinbar gewachsen, und die Erinnerung an das Geschehen heiterte sie auch nicht eben auf.

Sie hatte verloren. Madeleine Bishop war letztendlich stärker und raffinierter gewesen. Sie hatte Jane nicht einmal in eine gewisse Sicherheit gewiegt, sondern sich aggressiv gegeben. Aber sie hatte dann zugeschlagen.

An den Folgen litt die Detektivin noch jetzt. Sie brauchte Hilfe. John brauchte Hilfe, denn er war nicht gekommen, um sie zu suchen. Also, folgerte Jane, ging es ihm wahrscheinlich nicht besonders gut. Wenn die Frau es geschafft hatte, Jane zu erwischen, dann mußte John dem Werwolf unterlegen gewesen sein. So einfach war das.

Jane wäre gern losgegangen, um ihn zu suchen. Dazu war sie nicht in der Lage. Allein schaffte sie das nicht. Die Schwäche fühlte sie nicht nur in den Beinen, es fiel ihr auch schwer, klare Gedanken zu fassen. Sie wußte nur, daß der Werwolf und die Tänzerin auf keinen Fall Feinde waren und perfekt zusammenarbeiteten.

Es war ihr auch nicht möglich, loszugehen und Hilfe zu holen. Nicht sofort, obwohl es wichtig war.

In einem derartigen Fall war ein Handy sehr hilfreich.

Jane trug eines bei sich. An ihrem Gürtel, wo auch die Waffe befestigt war. Sie war nicht einmal dazu gekommen, sie zu ziehen und hatte die Lage wohl auch als nicht so gefährlich eingeschätzt.

Jedenfalls war die Beretta noch vorhanden. Madeleine hatte vergessen, sie ihr abzunehmen.

Das Handy war okay. Es steckte in einem Etui, das innen gepolstert war. So war es geschützt worden, und Jane versuchte, Suko zu erreichen. Er würde alles Nötige in die Wege leiten können, denn das Theater mußte ebenfalls durchsucht werden.

Shao meldete sich.

»Hier ist Jane. Gib mir bitte Suko.«

Die Chinesin erkannte an Janes Stimme, daß etwas nicht stimmte. »Was ist los? Steckst du in Schwierigkeiten?«

»Ja, aber ich brauche Suko.«

»Moment, ich gebe ihn dir.«

Jane war froh, mit ihm sprechen zu können. Sie wußte nicht, ob John seinem Freund etwas von diesem Einsatz erzählt hatte und hielt sich damit auch nicht auf, sondern bat ihn, so schnell wie möglich zu kommen und auch Kollegen mitzubringen, damit das Theater durchsucht werden konnte.

»Ja, das geht in Ordnung.«

»Ihr werdet mich in der Garderobe finden.«

»Bis gleich dann. Und gib auf dich acht, Jane.«

»Werde ich versuchen.«

Mit einer lahmen Bewegung steckte sie das Handy wieder weg. Dann drehte sie sich auf dem Stuhl, so daß sie einen Blick in den Spiegel werfen konnte. Das Gesicht sah verquollen aus. Gerötet die Augen und deren Umgebung. Sie tastete an ihrem Hinterkopf entlang und fühlte dort die Beule unter dem Haar.

Das erinnerte sie daran, wie man sie ausgeschaltet hatte. Sie hatte auf dem Boden gelegen. Zwei Hände hatten ihre Ohren umklammert, dann war ihr Kopf in die Höhe gehoben und hart auf den Boden gestoßen worden. Der Blackout war erfolgt. Was danach passiert war, daß wußte sie nicht mehr.

Sie hatte die Tänzerin unterschätzt. Zwar war sie nicht blauäugig in den Fall hineingegangen, sogar John Sinclair war von ihr informiert worden, letztendlich aber hatten sie beide verloren. Sie hätten schon beim Auftritt auf der Bühne wissen müssen, daß es zwischen der Frau und dem Werwolf ein besonderes Verhältnis gab. Ein sehr starkes Band, das von einem Menschen nicht zerrissen werden konnte.

Die Tür zur Dusche war noch weit offen. Die Schwaden hatten sich aufgelöst. Auf dem Boden lag das Handtuch, in das sich Madeleine eingewickelt hatte. Jane erinnerte sich daran, einen Koffer gesehen zu haben. Der war ebenfalls verschwunden.

Um sie herum war alles still wie in einem großen Grab. Nur das eigene Atmen hörte sie. Im Mund spürte sie einen Geschmack, als hätte sich der Speichel in Asche verwandelt. Gut ging es ihr noch immer nicht, aber sie würde sich erholen. Allein die Tatsache, daß sie versagt hatte und dieses Versagen ausgleichen mußte, gab ihr einen neuen Kraftstoß. So leicht würde sie es dem Werwolf und der Tänzerin nicht machen.

Ihre größte Sorge galt John Sinclair. Er hatte den Werwolf jagen wollen. Jane befürchtete, daß es ihm nicht gelungen und die Bestie schließlich stärker gewesen war.

Die Vorstellung, John Sinclair tot in den Kulissen oder auf der Bühne liegen zu sehen, bereitete ihr neue Angstzustände. Kalte und warme Schauer flossen über ihren Körper. Zugleich kämpften in ihr Wut und Hilflosigkeit. Auf nichts konnte sie sich mehr verlassen.

Die Zeit wurde ihr lang. Jane blieb nicht mehr sitzen. Sie kämpfte sich vom Hocker hoch, fand auch das Gleichgewicht und ging die ersten Schritte. Es klappte recht gut, auch wenn sie sich an der Kante des Garderobentisches festhalten mußte. Ihre Knie waren weich, die Füße schleiften über den Boden hinweg und das Spiegelbild sah sie noch immer verschwommen.

Für Jane stand fest, daß sie nicht aufgeben würde. Die Bestie und auch die Tänzerin mußten gejagt und gefunden werden. Sie hatten bestimmt Spuren hinterlassen, und auch der Auftraggeber würde ihr helfen müssen. Schließlich stammte er aus der eigenen Familie. Es war George Bishop, Madeleines Vater. Er hatte wissen wollen, mit wem sich seine Tochter herumtrieb, und er hatte Jane auch einige Informationen gegeben.

Später, nicht jetzt, obwohl die Zeit drängte. Aber sie mußte es zurückstellen. Zunächst war nur wichtig, daß sie lebte und auch John noch am Leben war.

Wann endlich traf Suko ein?

Sie schaute einige Male auf die Uhr. Mit jeder Minute, die verging, stieg ihre Nervosität, und sie atmete auf, als sie Geräusche hörte. Sie hatte Suko geraten, durch den Seiteneingang in das Gebäude zu gehen, und das hatte er auch getan. Er erschien nicht allein. Vier Uniformierte waren bei ihm.

Schon als er in der Tür stand, sah er mit einem Blick, daß es Jane Collins alles andere als gut ging.

Er wollte etwas für sie tun. Bevor er sie ansprechen konnte, winkte Jane mit beiden Händen ab.

»Bitte, sucht zuerst nach John. Wenn er hier ist, dann im Theater.«

Sukos Augen erhielten einen starren Blick. »Moment mal, Jane, glaubst du, daß er…«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber ich habe Angst um ihn. Es kann ihm etwas passiert sein, muß aber nicht.«

Der Inspektor wandte sich an seine vier Helfer. »Durchsucht das Theater. Seht zu, daß ihr Licht bekommt. Sagt mir Bescheid, wenn ihr ihn gefunden habt. Ihr findet mich zunächst hier.«

Die Kollegen brauchten nichts weiter zu hören. Sie wußten, daß es auf sie ankam und verschwanden.

Suko ging auf Jane zu, die sich gegen den Garderobentisch gelehnt hatte und dem Spiegel den Rücken zuwandte, als könnte sie ihren eigenen Anblick nicht ertragen.

»Was ist denn überhaupt passiert?«

»Wir sind reingelegt worden.«

»Das denke ich auch. Ging das so einfach?«

»Wie du siehst.« Jane fiel Suko in die Arme. »Ich kann nur hoffen, daß die Bestie ihn nicht getötet hat.«

»Es geht um einen Werwolf, wie du am Telefon schon kurz erwähnt hast.«

»Um ihn und um eine Frau, die Tänzerin ist.«

»Ich glaube, jetzt wäre es an der Zeit, wenn du mit genaueren Informationen herausrückst, Jane.«

»Klar.«

»Und wie geht es dir persönlich?«

Sie lächelte etwas verbissen. »Wenn ich ehrlich sein soll, ging es mir schon schlechter.«

»Aber auch besser.«

»Stimmt.«

Suko erfuhr jetzt die Einzelheiten und hörte gespannt zu. Janes Auftraggeber hieß George Bishop, ein recht vermögender Mann, der seine Tochter überwachen ließ. Jane hatte den Job angenommen, weil er erstens leicht aussah und zweitens gut bezahlt wurde. Später hatte sie ihre Meinung geändert und auch John Sinclair mit einbezogen.

»Dann wußtest du nicht von Beginn an, in welcher Gesellschaft sich diese Madeleine befand?«

»Nein, das habe ich nicht gewußt.«

»Wie bist du darauf gekommen?«

»Ich habe sie beobachtet.«

»Wo?«

Jane strich über ihre Stirn. »Hier im Theater. Ich war nicht zum erstenmal hier. Ich habe den Schatten gesehen. Ich habe ihn gehört, aber den echten Werwolf nicht gesehen. Sie kam am späten Abend hierher und übte.«

»Hast du ihn denn jetzt gesehen?«

»Nein. John wollte ihn suchen. Er muß ihn gefunden haben. Was dann passierte…«, Jane hob die Schultern, »entzieht sich leider meiner Kenntnis. Madeleine ist schneller gewesen als ich. Du kannst mich auslachen, aber ich habe sie tatsächlich unterschätzt, Suko. Auch das passiert mir nach so vielen Jahren.«

»Dagegen ist keiner gefeit. Ich frage mich nur, wo wir jetzt weitermachen sollen. Die Informationen hast du. Hat dir denn dein Auftraggeber nichts sagen können? Ich meine, man läßt eine Detektivin nicht einfach ins Blaue agieren.«

»Da hast du recht. Etwas weiß ich schon. Angeblich soll Madeleines Geliebter Carl Lintock heißen.«

Suko brauchte nicht lange nachzudenken, um zu sagen: »Damit kann ich nichts anfangen.«

»Ich auch nicht. Aber wir werden uns darum kümmern müssen.«

»Moment.« Diesmal holte Suko sein Handy hervor und rief beim Yard in der Fahndungsabteilung an. Wenn dieser Lintock aufgefallen war, dann war er auch registriert worden. Die Kollegen versprachen, sich darum zu kümmern und zurückzurufen.

Jane hatte während des kurzen Gespräches zur Tür geschaut und auch nach draußen gelauscht. Die uniformierten Kollegen waren unterwegs. Sie hörte sie auch, sah sie aber nicht. Bis jetzt hatten sie John Sinclair nicht gefunden, und Janes Hoffnung stieg wieder an, was ihren Freund anging.

»Du hast auch einiges durchgemacht«, sagte Suko. »Willst du dich nicht sicherheitshalber untersuchen lassen?«

»Nein. Ich werde noch etwas Schlaf bekommen, zwei Tabletten nehmen, mir auch die Augen ausspülen, dann geht es wieder. John ist jetzt wichtiger, glaub mir.«

»Dann wische dir die Augen dort am Waschbecken aus. Ich werde mal nach den Kollegen schauen.«

»Ich komme nach.«

»Nein, du bleibst hier. Ich bin schnell wieder zurück.« Er verschwand, bevor Jane protestieren konnte.

Sie haßte die Umgebung. Sie haßte die Garderobe. Sie haßte das gesamte Theater, und sie haßte sich selbst, daß sie so dumm gewesen war, in die Falle zu laufen.

Das eiskalte Wasser tat ihr gut, obwohl es das Stechen im Hinterkopf nicht verdrängen konnte. Sie wusch ihr Gesicht, spülte auch die Augen aus, trocknete sich mit Abschminkpapier ab, das sie von einer Rolle zog und war gerade damit fertig, als Suko zurückkehrte und ihr zunickte.

»Und?« fragte Jane in banger Erwartung.

Der Inspektor wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Wir haben ihn nicht gefunden.«

»Haben die Leute denn überall nachgeschaut?«

»Noch nicht ganz, doch wie es aussieht, befindet sich John nicht hier im Theater.«

Jane faßte sich an den Kopf. »Was kann das zu bedeuten haben?« fragte sie leise.

»Sie werden ihn mitgenommen haben. Er muß zuvor überwältigt worden sein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er freiwillig mitgegangen ist. Das glaube ich einfach nicht.«

»Mitgenommen«, wiederholte sie. »Verdammt, sie können ihn auf dem Weg zum Ziel auch einfach aus dem Wagen geworfen haben.«

»Wäre möglich. Glaube ich aber nicht. Sie hätten sich sonst nicht erst die Mühe gemacht.«

»Dann haben sie etwas mit ihm vor.«

»Ja.«

»Aber was?«

Suko zuckte die Achseln. »Das ist schwer zu sagen, Jane. Es kann die Rache des Dämons an John sein, das ist die eine Seite. Sie könnten ihn aber auch als Geisel benutzen. Wichtig ist nur, daß wir ihn finden müssen, und zwar so schnell wie möglich. Dazu brauchen wir mehr Informationen über dieses Werwolf, der ja nicht immer als Bestie herumläuft und sich bestimmt nur bei Vollmond verwandelt.«

»Den wir jetzt haben.«

»Leider.«

Jane senkte den Kopf. »Wie spät ist es denn?« fragte sie.

»Gleich Mitternacht.«

»Ich möchte nicht so lange warten.« Ihre Stimme zeigte jetzt wieder mehr Entschlossenheit.

»Womit?«

»Ich möchte mit George Bishop sprechen, meinem Auftraggeber. Er muß uns einfach noch einen Tip geben. Es kann ja sein, daß er uns etwas verheimlicht hat.«

»Dann komme ich mit.«

»Das möchte ich auch.«

»Hast du die Telefonnummer?«

»Ja und…«

Sukos Handy meldete sich. Der Kollege von der Fahndung rief zurück. Er sprach so laut, daß die neben Suko stehende Detektivin mithören konnte.

»Wir haben Pech gehabt. Über einen Carl Lintock ist nichts bekannt. Es gibt zwar Männer mit diesem Namen, aber sie sitzen in irgendwelchen Gefängnissen fest. Und genauere Infos haben Sie nicht?«

»Nein«, sagte Suko, »noch nicht. Ich denke, daß wir sie möglicherweise noch in dieser Nacht bekommen werden. Dann hören Sie wieder von uns. Vorerst vielen Dank.«

»Keine Ursache.«

Suko steckte das Handy weg.

»Und was ist mit John?« fragte Jane.

Der Inspektor zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber wir werden ihn finden, darauf kannst du dich verlassen.«

Im Theater jedenfalls war er nicht mehr. Sie halfen sogar noch bei der Suche, die sie schließlich erfolglos abbrechen mußten.

»Dann laß uns mal die Bishops besuchen«, sagte Suko…

***

Es gab meinen Kopf noch, doch es gab ihn nicht mehr so richtig. Er schien sich in einen unförmigen Gegenstand verwandelt zu haben, in dem es brummte und schmerzte.

Ich mußte nach dem Erwachen damit fertig werden, aber es gab auch andere Dinge, die mir auffielen. Ich stellte fest, daß ich weder die Arme noch die Beine bewegen konnte. Die Gelenke waren gefesselt worden. Man hatte Draht darum gewickelt. Wahrscheinlich diesen Blumendraht, der in die Haut einschnitt.

Ich lag auf der Seite. Zunächst mußte ich mich an meine Lage gewöhnen und auch die Bilder der Erinnerung sortieren.

Es war etwas passiert. Man hatte mich überwältigt. Ich war wie ein Anfänger in die Falle gelaufen, und der Werwolf hatte sich als stärker und auch als raffinierter erwiesen.

Nur war er es bestimmt nicht gewesen, der mir die Fesseln angelegt hatte. Das mußte seine Helferin, Madeleine, getan haben, die ich nicht in meiner Nähe sah.

Ich lag zwar still, aber ich bewegte mich trotzdem fort. Nur nicht aus eigener Kraft. Schon kurz nach dem Erwachen war mir klargeworden, daß ich in einem Fahrzeug lag. Auf dessen Ladefläche.

Wahrscheinlich in einem Transporter.

Daß wir nicht gerade über sehr ebene Straßen fuhren, bekam ich oft genug mit. Der Untergrund bewegte sich, und ich bewegte mich mit. So wurde ich des öfteren durchgeschüttelt, was meinem malträtierten Kopf nicht eben guttat, denn so platzte immer wieder ein Feuerwerk vor meinen Augen auf.

Um mich herum war es dunkel. Nicht so schwarz wie im Theater, hier bewegte sich die Dunkelheit.

Sie wies ab und zu hellere Flecken auf, die wie ein Strom von Bildern vor meinen Augen vorbeizogen. Ich sah nicht, wer hinter dem Steuer saß, ging jedoch davon aus, daß Madeleine den Wagen lenkte.

Und dann gab es noch die Bestie.

Sie war da.

Ich wußte es, denn ich spürte sie. Der Werwolf mußte in meiner Nähe hocken. Sein Geruch war unverkennbar. Ein strenger Raubtiergeruch, der in meine Nase drang, als wollte er sie verstopfen.

Ich hatte ihn noch nicht gesehen. Wahrscheinlich hielt er sich hinter mir auf. Um ihn zu sehen, hätte ich mich drehen müssen.

Das wollte ich zunächst nicht. Der Werwolf und die Tänzerin sollten noch glauben, daß ich auch weiterhin bewußtlos war, um so besser konnte ich mich erholen.

Das eindringende Licht verblaßte. Die Phasen der Dunkelheit nahmen zu. Ich ging davon aus, daß wir London verlassen hatten und mehr über die Dörfer fuhren.

Aber wohin?

Wo lag das Ziel?

Wenn wir eintrafen, was hatte man mit mir vor? Man mußte etwas mit mir vorhaben, denn ich paßte normalerweise nicht in den Plan der beiden hinein. Sie hätten mich schon längst töten können. Der Geisterjäger John Sinclair als Beute eines Werwolfs, das wäre es doch gewesen.

Die Strecke wurde kurvig. Immer wieder schaukelte der Wagen nach rechts und nach links. Ich bekam alles mit. Jeden Stoß, jeden Aufprall. Die Fliehkraft machte mit mir, dem Gefesselten, was sie wollte. Dann packte mich plötzlich eine Hand oder Pranke an der Schulter und rollte mich mit einem kurzen Ruck auf den Rücken.

So blieb ich liegen und starrte in die Höhe!

Ich sah ihn!

Zuerst fielen mir seine Augen auf. Diese kalten, gelben Glotzer, in denen kein Gefühl zu lesen war.

Die von einer nahezu arktischen Kälte durchzogen wurden, so daß ich zu frieren begann. Von diesen Augen, von dieser ganzen Gestalt, konnte ich keine Gnade erwarten, das stand fest. Auch in der Dunkelheit sah ich das feuchte Schimmern der Schnauze sowie die hellen Zähne in den beiden Kieferhälften.

Von der Gestalt her war der Werwolf sehr groß. Selbst hier auf der Ladefläche saß er geduckt, und ich wußte, daß er sich nur mühsam zurückhielt.

Daß mir die Beretta abgenommen worden war, hatte ich schon festgestellt. An das Kreuz hatte sich keiner herangetraut. Ich konnte mir vorstellen, daß sein Einfluß die Bestie davon abhielt, mich zu zerfleischen. Sie war da, um mich zu bewachen.

Noch immer hatte sich nicht die Frage geklärt, wohin man mich bringen würde. Verstecke gab es genug. Wenn jemand wie Madeleine ihr Herz an einen Werwolf verloren hatte, dann durfte sie sich auf keinen Fall mit ihm sehen lassen. Dann mußte sie die bewohnten Gebiete einfach meiden, um nicht irgendwelchen Menschen in die Arme zu laufen und aufzufallen.

Ich schwieg. Ich wußte auch nicht, wieviel Zeit vergangen war, aber wenn der Morgen graute und es hell wurde, dann war es durchaus möglich, daß sich die Bestie wieder in einen normalen Menschen verwandelte und die erneute Verwandlung erst bei Erscheinen des Vollmondes wieder eintrat. So war dieser Kreislauf.

Zum erstenmal seit meinem Erwachen sprach mich die Tänzerin an. Sie mußte laut reden, um die Fahrgeräusche zu übertönen. »Bist du inzwischen wach, Sinclair?«

»Ja.«

Das eine Wort hatte wohl nicht gut geklungen, denn die Frau am Steuer lachte. »Dir scheint es nicht besonders zu gehen.«

»Stimmt.«

»So etwas hat man sich dann meist selbst zuzuschreiben. Du hättest deine Nase nicht in bestimmte Dinge hineinstecken sollen.«

»Es ist nun mal passiert.«

»Ich weiß«, erklärte sie voller Freude. »Deshalb wirst du auch die Konsequenzen zu tragen haben.«

Ich schwieg.

Die Tänzerin aber wollte reden. Sie fragte mich ziemlich aggressiv: »Du bist ein Bulle?«

»Ja.«

»Das habe ich deinem Ausweis entnommen. Ich dachte, du wärst ein Knecht dieser Detektivin. Aber Bulle ist gut. Das ist sogar noch besser, wenn ich ehrlich sein soll. Gibt es ein besseres Pfand, als einen Bullen? Sag es selbst.«

»Keine Ahnung.«

»Los, stell dich nicht so an.«

»Ich weiß nicht, was ihr mit mir vorhabt.«

Sie lachte wieder laut auf. »Jedenfalls habe ich nicht vor, dich laufenzulassen.«

»Das dachte ich mir.«

»Deshalb haben wir dich auch gefesselt.«

»Sollen die Drähte jetzt bleiben?«

»Nein, nicht für immer. Nur so lange wie ich es für richtig halte, mein Freund.«

Obwohl mich das Reden in meinem Zustand anstrengte, sprach ich weiter. »Ich bin Polizist. Man weiß, daß ich einen Auftrag habe. Man wird mich suchen.«

»Das ist klar.«

»Man wird mich auch finden.«

»Das glaube ich nicht.«

»Jane Collins wird aussagen.« Ich hatte sie bewußt erwähnt, auch weil ich wissen wollte, ob Madeleine Bishop sie am Leben gelassen hatte.

»Ach, die kleine Detektivin. Himmel, sie tut mir beinahe leid. Ich habe wirklich überlegt, ob ich sie töten sollte und habe schließlich Abstand davon genommen. Sie fühlte sich so stark und kam mir doch sehr hilflos vor. Außerdem war sie mir sogar auf irgendeine Art und Weise sympathisch. Komisch, nicht?«

»In der Tat.«

»Ich mag Frauen. Ich mag sie sogar mehr als Männer.«

»Dann wundert es mich, daß du dich mit einem männlichen Wesen umgibst. Oder ist mein Bewacher eine Wölfin?«

»Nein, er ist ein Wolf. Aber er ist auch kein Mann im eigentlichen Sinne. Er ist etwas Besonders. Ich liebe ihn als Bestie auf der einen und als Mann auf der anderen Seite.«

»Das ist schwer zu verstehen.«

»Weiß ich.«

»Und wo fahren wir hin?«

»In die Natur. Wir sind bald da. Du brauchst keine Sorge zu haben. Unser Liebesnest ist wirklich gut. Es wird auch dir gefallen, obwohl du dich nur schlecht bewegen kannst. Aber das hast du dir leider selbst zuzuschreiben.«

Ich wollte sie von meiner Person ablenken und kam auf ihr Hobby zu sprechen. »Warum spielst du Theater? Warum tanzt du abends allein auf einer Bühne?«

»Weil ich es tun muß. Es steckt ein Drang in mir, den ich nicht zügeln kann. Ich bin für den Tanz geboren, aber man hat mich nicht gelassen. Man wollte keine Künstlerin in der Familie haben. Das hat einfach nicht gepaßt.«

»Manche Menschen sind eben so.«

»Nicht bei mir!« schrie sie los. Da hatte ich wohl einen wunden Punkt getroffen. »Nicht bei mir. Ich bin anders. Ich lasse mir nichts vorschreiben. Ich gehe meinen eigenen Weg. Schon als Kind habe ich mich nicht um die verdammten Regeln und Konventionen gekümmert. Als Erwachsene erst recht nicht.«

»Dann hast du deinen Begleiter kennengelernt.«

»Ja, Carl Lintock. Es war der Zufall in meinem Leben. Er ist anders, ich bin es auch. Wir beide passen wunderbar zusammen. Der Werwolf und die Tänzerin. Die Schöne und das Biest. Ich habe ein altes Märchen wahr werden lassen.«

»Und jetzt bin ich der Störenfried.«

Sie lachte. »Das sieht im ersten Moment nur so aus. Tatsächlich spielst du eine wichtige Rolle in meinen Überlegungen, denn ich habe meinen Plan blitzschnell geändert. Aber das ist noch Zukunftsmusik.«

»Man wird mich finden.«

»Ja.«

»Was machst du dann?«

»Nichts.«

»Warum nicht?«

Vor ihrer Antwort kicherte sie wie ein Teenager. »Weil man von dir dann nur deine Leiche finden wird, Sinclair. Zerfetzt, ausgeblutet, oder als Person in einer anderen Form.«

Ich wußte, was sie meinte, und erkundigte mich trotzdem. »Kannst du das genauer erklären?«

»Ja. Vielleicht kennst du dich aus. Wird man von einem Werwolf gebissen, so kann der Keim weitergegeben werden. Er steckt dann in dir, und du wirst dir den Vollmond herbeisehen, um dich in die Bestie verwandeln zu können. Alle vier Wochen gerätst du in den Rhythmus hinein, und du wirst dein Leben zwischen Mensch und Werwolf führen. So kann dein Schicksal aussehen.«

»Wann wirst du dich entscheiden?«

»Ich weiß es noch nicht. Zunächst einmal werde ich dich als Trumpf behalten. Wobei das eine das andere nicht ausschließt. Aber das wird die nahe Zukunft ergeben.«

Ihre Worte hatten sich abschließend angehört. Sie mußte sich jetzt auf das Fahren konzentrieren.

Die Wegstrecke verschlechterte sich. Wir rollten über einen Feldweg mit all seinen Schlaglöchern hinweg.

Im Fond wurden wir mehr durchgeschüttelt als vorn die Fahrerin. Auch die Gestalt des Werwolfs bewegte sich auf und nieder. Mit seiner Pranke stützte sich die Bestie an meiner Schulter ab. Den Kopf hielt sie mir entgegengesenkt und starrte mich aus den kalten Raubtieraugen an.

Welche Macht auch immer die Tänzerin über die Kreatur besaß, hätte sie keine gehabt, dann gäbe es mich nicht mehr. Insofern war sie vorübergehend meine Lebensretterin.

Wir hielten an.

Ein abruptes Stoppen, womit ich nicht gerechnet hatte.

Ohne etwas zu erklären, öffnete die Tänzerin die Fahrertür und trat an das Heck des Fahrzeugs. Eine Klappe wurde angehoben, und ich sah Madeleine in diesem grauen Ausschnitt stehen, die Hände in die Seiten gestützt und auf mich niederschauend.

Es war dunkel. Trotzdem sah ich ihr Lächeln. Zwischen den Lippen schimmerten die Zähne. In ihren Augen blinkte etwas, das für mich wie eine böse Botschaft war.

Der Werwolf drehte sich um. Dabei produzierte er ein leises Heulen. Madeleine schuf ihm Platz, damit er den Wagen verlassen konnte. Er sprang hinaus, lief zur Seite und drückte den Kopf in den Nacken. Wahrscheinlich suchte er den Mond.

Die Tänzerin holte mich aus dem Wagen. Sie rollte mich über die Fläche, ließ mich noch für einen Moment am Rand liegen und gab dem Werwolf durch einen kurzen Pfiff zu verstehen, daß er sich von nun an um mich kümmern sollte.

Die Bestie griff zu.

Für sie hatte ich kein Gewicht. Sie hob mich hoch, als wäre ich leicht wie eines dieser elend aussehenden Mannequins und legte mich auf seine Arme.

Oft genug hatte ich selbst andere Menschen so getragen. Ich kam mir hilflos vor. Zudem war das Gefühl in meinen Gelenken beinahe verschwunden. Die verdammten Fesseln hatten für diesen Blutstau gesorgt. Ich hoffte, daß man mich bald von den Drähten erlösen würde.

Die Tänzerin ging vor, und wir folgten ihr. Ich lag mit dem Kopf nach oben, so daß ich einiges von dieser neuen Welt aufnehmen konnte, in die ich hineingetragen wurde.

Zuerst fiel mir der Geruch auf. Es war eigentlich kein Geruch, sondern mehr ein Duft. Mir allerdings nicht unbekannt, denn so rochen Nadelbäume, Tannen vor allen Dingen.

Es mußte eine waldreiche Umgebung sein, in die man mich geschafft hatte.

Durch leichte Drehungen des Kopfes fand ich trotz der Dunkelheit heraus, wo wir uns befanden.

Tatsächlich hoben sich die Tannen vor dem dunklen Hintergrund ab. Sie standen dort wie Wachposten, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließen. Groß, leicht wippend, wenn der Wind mit den Zweigen spielte. Der schmale Weg brachte uns nicht zwischen die Bäume, er führte auf ein anderes Ziel zu, das wirklich sehr idyllisch in dieser Gegend lag.

Es war ein altes Haus. Nicht sehr groß. Wahrscheinlich aus Holz gebaut. An der Vorderseite mit einem Giebel versehen, der ziemlich hoch und auch spitz anstieg. Sehr breit war es nicht. Seine Bauweise erinnerte mich an die gewissen Ferienhäuser, die im Blockhausstil in eine schöne Umgebung gesetzt wurden.

Über der Gegend spannte sich ein dunkler Nachthimmel. Er zeigte einige helle Flecken, die auf die dunkle Fläche wie hingepinselt wirkten. Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, aber bis zur Morgendämmerung konnte es nicht mehr lang sein.

Ich rechnete damit, daß sich der Werwolf dann wieder in einen Menschen verwandelte, und war gespannt darauf, wie er sich zu mir verhalten würde.

Die Tänzerin stand schon an der schmalen Tür und hatte sie aufgeschlossen. Sie ließ uns als erste eintreten. Die Bestie mußte etwas schräg gehen, da die Tür nicht breit genug für sie war.

Der frische Tannenduft wechselte sich mit der muffigen Luft ab, die hier zwischen den Wänden stand. Es war wenig gelüftet worden, und es roch auch nach Raubtier.

Für einen Moment blieb Madeleine neben mir stehen und schaute mir ins Gesicht. Sie sah aus, als wollte sie mich ansprechen, aber sie hielt sich zurück.

Dann ging sie mit schnellen Schritten weiter, machte Licht und schloß eine Seitentür auf. Einen Flur oder eine Diele gab es nicht. Von der Haustür aus führte der Weg direkt ins Wohnzimmer, auf dessen Boden ein bunter Teppich lag. Darauf standen die alten Möbel aus Fichtenholz.

Hinter der Tür war es finster. Ich sah neben ihr noch eine zweite, aber die blieb geschlossen.

Der Werwolf quetschte sich mit mir in die Kammer hinein und warf mich zu Boden. Der Aufprall hielt sich in Grenzen, weil ich auf eine recht weiche Unterlage fiel, die mich sogar etwas abfederte.

Es waren wohl alte Schaumstoffreste oder Säcke, die Madeleine da zusammengelegt hatte.

Rücklings blieb ich liegen. Es war hier düster. Das Licht aus dem größeren Raum gab nur einen matten Schein ab. Ihn durchquerte der Werwolf wie ein geduckter Schatten, als er die Kammer verließ.

Dafür trat die Tänzerin ein.

Sie blieb fast auf der Schwelle stehen und schaute zu mir herab. »Das ist dein neues Zuhause, Bulle…«

»Nicht gerade wohnlich.«

»Das soll es auch nicht sein.«

»Vor allen Dingen dann nicht, wenn man gefesselt ist.«

»Dein Pech.«

»Bin ich eine so große Gefahr?«

»Bullen sind immer gefährlich.«

»Die Drähte sind wie Messer.«

Sie winkte ab. »Keine Sorge, daran wirst du schon nicht sterben.«

»Bekomme ich nichts zu essen oder zu trinken?«

»Doch - später.« Sie nickte mir zu. »Erst einmal werde ich dich allein lassen und herumhorchen, was so alles in der Zwischenzeit geschehen ist.« Sie zog die Tür halb zu. »Du kannst ja schlafen und dich ausruhen. Das ist am besten für den Körper.«

Nach diesen Worten gab es für Madeleine Bishop nichts mehr zu sagen. Sie zog die Tür zu und ließ mich allein…

***

Es war eine noch schlechtere Situation für mich, da machte ich mir keine Illusionen. Ich war so verdammt allein. Es war dunkel um mich herum, und ich hatte, im Gegensatz zur Fahrt mit dem Wagen, nicht die Spur einer Ablenkung. Ich konnte mit keinem Menschen reden und mich nur auf mich und meine Lage konzentrieren.

Um die Schmerzen in den Gelenken kümmerte ich mich nicht, weil ich mit meinen Gedanken auf die Reise ging. Ich wollte mich selbst ablenken, und ich rekapitulierte.

Für mich sah es schlecht aus.

Man hatte mich wirklich außer Gefecht gesetzt. Eine Hoffnung gab es trotzdem, und die hieß Jane Collins. Aus irgendwelchen persönlichen Gründen hatte Madeleine meine Freundin am Leben gelassen. Ich kannte Jane. Ich wußte, daß sie alles daransetzen würde, um mich zu finden, und sie würde es auch nicht allein durchziehen, sondern die Hilfe anderer in Anspruch nehmen.

Da kam eigentlich nur Suko in Betracht. Hinter ihm stand die Macht des Yard, repräsentiert durch Sir James Powell, unseren Chef. Auch er würde alle Hebel in Bewegung setzen, um mich zu finden.

Vorausgesetzt, dieses ungewöhnliche Paar hatte auch Spuren hinterlassen.

Ob der Kontakt zwischen Madeleine und ihrer Familie völlig abgebrochen war, konnte ich nicht sagen. Wenn nicht, hätte sich dort vielleicht etwas ergeben können. Ich war optimistisch und ging mal davon aus, daß die Familie über das Haus Bescheid wußte. Es konnte durchaus sein, daß es ihr gehörte, wenn Madeleine es nicht heimlich erworben hatte. Auch das war möglich.

Voran brachte es mich nicht, wenn ich hier auf den Säcken lag, in die Dunkelheit starrte und darüber nachdachte, was noch alles passieren könnte.

Man hatte mich niedergeschlagen. Das war auch noch in meinem Kopf zu spüren, aber diese Schmerzen hielten sich in Grenzen. Etwas anderes war wesentlich schlimmer.

Der Druck dieser verdammten Fesseln aus Blumendraht war wesentlich schwerer zu ertragen. Wenn ich die Gelenke ruhig hielt, spürte ich sie kaum. Das änderte sich erst bei Bewegungen. Da merkte ich dann schon, wie sie andere Stellen der Haut berührten und dabei hineinschnitten.

Es war mir noch möglich, die Zehen und auch die Finger zu bewegen. Damit fing ich an, und ich merkte sehr bald, daß es mir guttat, auch wenn es schmerzte, da das Blut an den geschwollenen Stellen nicht richtig fließen konnte.

Es war eine Beschäftigung, die ich sehr lange durchführte. Erst als ich mich erschöpft fühlte, ließ ich es bleiben und sackte wieder auf meiner Unterlage zusammen.

Rücklings blieb ich liegen.

Der Blick war gegen die Decke gerichtet, die ich nicht einmal als dunkle Fläche sah. Es war kein Fenster eingebaut. Dieser Raum glich mehr einer Abstellkammer. Ich hatte auch keine Möbelstücke oder Werkzeuge gesehen, alles war leer, bis auf die wenigen Säcke am Boden, die mir eine relativ weiche Unterlage verschafften.

Licht gab es trotzdem.

Unter der Tür stahl sich ein schmaler Streifen hindurch.

Madeleine und ihr ungewöhnlicher Liebhaber nebenan sprachen miteinander. Der Werwolf konnte nicht reden. Hin und wieder hörte ich ihn knurren. Jedesmal redete die Stimme der Frau beruhigend auf ihn ein. Vermutlich wollte er Beute haben, und die lag greifbar in seiner Nähe. Aber Madeleine ließ ihn nicht an mich heran.

Es verstrich viel Zeit, und ich schrak zusammen, als ich nebenan einen dumpfen Laut hörte. Beinahe schon ein Knall. Da war die zweite Tür erst auf-, dann zugeschlagen worden.

Ich hatte Besuch bekommen, der allerdings durch die Wand von mir getrennt war.

Zunächst passierte nichts. Eine drückende Stille umgab mich, bis ich plötzlich das Kratzen und zugleich auch wilde Stampfen hörte. Auf dem Boden stießen die Füße hin und her. Nägel oder Krallen glitten über die Wände hinweg. Ich bekam das schreckliche Heulen mit, das Knurren und wieder das Stampfen und Kratzen.

Der Werwolf tobte.

Den Grund kannte ich.

Die Nacht stand kurz davor, sich zu verabschieden. Damit war auch die Phase der Bestie vorbei. Der Mond würde erst am Abend wieder aufgehen. So verwandelte sich die Bestie zurück in einen normalen Menschen, was mit sehr starken Schmerzen verbunden war. Er hatte zu leiden, was ich sehr gut hörte.

Keuchen, Jammern, Schreien - dazwischen immer wieder die harten Schläge gegen den Boden oder die Wand. In seinem Zimmer mußte der Veränderte regelrecht herumtoben, sich von einer Seite auf die andere werfen und fast durchdrehen.

Mehrere Male schlug er gegen die Wand, die unsere Räume voneinander trennten. Sie war nicht so schwach, wie ich sie eingeschätzt hatte. Sie hielt stand. Ich hörte kein Knirschen und auch kein Brechen, aber die Schläge nahmen auch an Kraft ab.

Ein letztes langgezogenes Heulen war noch zu hören. Es folgte ein hartes Kratzen und Schaben, als die Krallen an der Wand nach unten glitten.

Dann war es still.

Ob draußen der Tag angebrochen und wie hell es dort war, wußte ich nicht. Ich blieb in der eingetretenen Stille liegen und hörte auch nichts von Madeleine Bishop. Mir kam es vor, als hätte sie das Haus schon in der Nacht verlassen.

Für mich begann wieder das Warten. Verbunden mit einer großen Unruhe, die ich nicht in den Griff bekam.

Von nebenan hörte ich nichts.

In diesem Raum schien sich niemand aufzuhalten. Es war kein Atemstoß zu vernehmen, und es bewegte sich auch keine Gestalt über den Boden und auf die Wand zu.

Aber die Stille hielt nicht lange an. Schritte bekam ich nicht mit. Dafür eine Flüsterstimme. Ich erkannte schnell, daß sie einem Mann gehörte, und er bewegte sich auch durch den Raum. Diesmal lauschte ich den Tritten.

Sie stoppten sehr schnell.

Danach wurde ich auf ein quietschendes Geräusch aufmerksam. Jemand mußte eine Tür geöffnet haben.

Es war nicht die Frau. Es war der Werwolf gewesen oder der ehemalige. Ich hörte ihn außerhalb des kleinen Raumes gehen. Er tappte hin und her. Wahrscheinlich mußte er sich noch an sein neues Dasein gewöhnen. Die Nachwirkungen der zweiten Gestalt waren nicht so einfach abzuschütteln.

Er tat nichts, was mich in Verlegenheit gebracht hätte. Ich wußte auch nicht, ob ich mich darüber freuen sollte, daß dieser Werwolf frei war. Wie würde er als Mensch reagieren, wenn er die Tür zu meiner Kammer öffnete und mich sah?

Die Tänzerin war anscheinend nicht da. Sie vertraute auf ihren Geliebten.

Ich konzentrierte mich auf die Außengeräusche.

Er kam.

Er kam auf meine Tür zu.

Ich hörte ihn sogar durch das Holz atmen. Noch traute er sich nicht, die Tür zu öffnen, um nachzuschauen. Lange würde es nicht mehr dauern, da war ich mir sicher.

Es war zu dunkel, um eine Klinke oder einen Knauf sehen zu können. Ich hatte mich etwas nach rechts gedreht, damit ich die Tür im Auge behielt, wenn sie geöffnet wurde.

Es passierte wenige Sekunden später.

Sehr vorsichtig zog er sie auf. Stück für Stück, wie jemand, der es besonders spannend machen will.

Ich sah ihn noch nicht und konzentrierte mich auf den schmalen, hellen Streifen, der sich immer mehr verbreiterte. Darin erkannte ich bereits einen Umriß oder Schatten, ungefähr mannshoch.

Kein Werwolf, ein Mensch.

Einer der laut stöhnte, als er die Tür mit einem heftigen Ruck endgültig öffnete.

Er stand im Licht.

Ich sah ihn.

Und ich sah vor mir einen nackten Mann!

***

Im ersten Moment war ich so überrascht, daß ich nicht reagieren konnte. Innerlich schüttelte ich den Kopf, doch dann war mir klar, daß er nur nackt sein konnte. Auch als Werwolf hatte er keine Kleidung getragen. Jetzt gab es sein dunkles Fell nicht mehr. Statt dessen war wieder die normale Haut zu sehen.

Er schaute mich an, ich betrachtete ihn genau.

Der Mann war recht groß, hatte breite Schultern, eine stark behaarte Brust, kräftige Oberschenkel, ebenfalls kräftige Arme. Sein dunkles Haar war eine lockige Flut, und es drängte sich auch tief in seinen Nacken hinein. Selbst von Gesicht her war sein Alter nur schwer zu schätzen. Es konnte zwischen 30 und 40 liegen, aber das war nicht wichtig.

Der Mann hatte ein breites, etwas hölzern wirkendes Gesicht mit einer sehr kantigen Nase. Seine Augen standen ziemlich weit auseinander, und die blassen Lippen wirkten ebenfalls irgendwie eckig.

Er bewegte die Augen.

Er wollte schauten, sehen, erkennen, um alles in sich aufzunehmen. Er sah neugierig aus, und er blickte nicht nur mich an, sondern schaute sich auch in der nicht sehr großen Kammer um, in der wirklich kein einziges Möbelstück stand.

Dann konzentrierte er sich auf mich. Die Unterlippe schob er vor. Zugleich bewegten sich seine Nasenflügel. Er sah aus wie jemand, der schnupperte, und in dieser Haltung erinnerte er mich wieder an ein Tier. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir nicht. Der Mann kam mir vor, als wäre er nicht so recht in der Welt. Wie jemand, der sich erst noch zurechtfinden muß.

Dann betrat er den Raum.

Er setzte seinen ersten Schritt sehr vorsichtig, wie jemand, der Furcht davor hat, in eine Scherbe zu treten. Den Kopf drückte er mal nach rechts, dann wieder nach links, doch an mir zeigte er kein Interesse. Er ließ mich links liegen und ging nackt wie er war durch die Kammer.

Das war schon alles sehr seltsam. Jetzt, wo er sich nicht mehr als Werwolf präsentierte, war auch meine Furcht etwas gewichen. So wie er sich gab, strömte er keine unmittelbare Gefahr aus. Das konnte sich natürlich schnell ändern, und deshalb sprach ich den Mann auch sehr behutsam an.

»He, wer sind Sie?«

Er blieb stehen. Drehte den Kopf. Der Nackte wirkte, als hätte er mich erst jetzt gesehen.

Wir starrten uns an.

Es fiel mir nicht leicht, aber ich versuchte es mit einem Lächeln und wollte so eine kleine Brücke zwischen uns aufbauen. »Wer sind Sie, Mister?«

»Ich bin Lintock. Carl Lintock.«

»Mein Name ist John Sinclair.«

Erst strich er über sein Gesicht, dann über die langen Haare hinweg. Seine Stirn hatte er in Falten gelegt. Er schien zu überlegen, ob er mit dem Namen etwas anfangen konnte.

»Leben Sie hier?« fragte ich.

Lintock schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht so genau. In meinem Kopf ist alles durcheinander. Ich weiß nicht, warum ich nackt bin. Ich kann mich auch nicht erinnern, was ich in der letzten Nacht alles getan habe.«

Oh, da hätte ich ihm helfen können, aber ich hielt mich zunächst einmal zurück.

»Haben Sie geschlafen?«

»Wieso?«

»Das ist in der Nacht so üblich, denke ich.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Das wissen Sie genau?«

»Verdammt!« schrie er mich an.

»Warum fragen Sie so dämlich? Was tun Sie überhaupt hier?«

»Man hat mich hergebracht.«

»Wer?«

»Madeleine Bishop!«

Ich hatte den Namen sehr deutlich ausgesprochen, damit er ihn auch verstehen konnte. Er hatte ihn verstanden, denn er murmelte ihn einige Male vor sich hin.

»Na, kommt es?«

»Ja, ja, Madeleine. Ich weiß Bescheid. Ich kenne sie. Eine tolle Frau, ich mag sie auch.« Der Kopf und auch das Kinn ruckten vor. »Wo ist sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht!«

Er duckte sich. Sein Atmen wurde lauter und schwerer. »Ich glaube dir nicht. Du weißt es. Du weißt genau, wohin sie gegangen ist, verdammt noch mal.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

Er glaubte mir nicht. Plötzlich war er bei mir. Nach zwei Schritten fiel sein Schatten über mich, dann bückte er sich und krallte seine kräftigen Finger in meine Kleidung. Ich roch den säuerlichen Atem, der über mein Gesicht streifte, ich bekam auch kleine Speicheltropfen ab, dann riß er mich in die Höhe und schien mich wieder zu Boden stoßen zu wollen, doch im letzten Augenblick entdeckte er, daß ich an Händen und Füßen gefesselt war.

»Was ist mit dir los?«

»Ich kann mich nicht wehren.«

»Wer hat dich gefesselt?«

»Du nicht!«

Er schüttelte mich durch, weil er mit dieser Auskunft nicht zufrieden war und sie auch in den falschen Hals bekommen hatte. »Sie hat dich gefesselt. Sie war stärker als du. Warum hat sie dich gefesselt? Was ist hier los?«

»Ich weiß es nicht.«

Wütend stieß er mich wieder zurück. Zum zweitenmal war ich froh, daß die Säcke auf dem Boden lagen und den harten Aufprall milderten. Der Nackte blieb vor mir stehen. Er schaute auf mich nieder. Wußte wohl noch immer nicht, was er mit mir anfangen sollte, und ich fragte ihn: »Was tust du? Hast du einen Beruf?«

»Ja.«

»Welchen?«

»Ich bin Wildhüter. Ich werde gleich zur Arbeit gehen. Ich ziehe mich an und verlasse das Haus.«

»Aber was ist mit Madeleine?«

»Sie kommt zurück.«

»Ist sie deine Frau?«

»Noch nicht. Aber ich mag sie.« Mit stürmischen Schritten verließ er die Kammer. Er warf die Tür so heftig zu, daß sie wieder aufsprang und nicht mehr zurück ins Schloß fiel. So konnte ich einen Blick in den großen Raum werfen und ihn hin und wieder sehen. Er war dabei, sich anzukleiden.

Als er damit fertig war, tauchte er noch einmal auf der Türschwelle auf. Er trug jetzt Stiefel, eine grüne Drillichhose und eine Wetterjacke über dem Pullover.

»Ich habe nachgedacht«, sagte er.

»Sehr gut.«

»Laß mich ausreden. Ich finde es richtig, daß du gefesselt bist. So kann ich dich allein lassen. Aber ich werde zurückkommen, und dann wird auch Madeleine hier im Haus sein, das schwöre ich dir. Wir werden sehen, wie wir dich verschwinden lassen, falls du wirklich unsere Kreise gestört haben solltest.«

Ein letztes Nicken noch, dann ging er.

Ich blieb wieder einmal allein und verstand irgendwie die Welt nicht mehr…

***

Janes Plan war zusammengesackt wie ein Ballon, dem man die Luft genommen hatte. Niemand von der Familie Bishop hatte sich mitten in der Nacht sprechen lassen wollen. Ein Angestellter war am Telefon gewesen und hatte Jane kalt abfahren lassen. Selbst das Drohen mit der Polizei hatte nichts gebracht, und so war ihr nichts anderes übriggeblieben, als bis zum nächsten Morgen zu warten.

Suko hatte sie nach Hause gefahren. Er hatte Jane auch versprochen, Sir James zu informieren, damit er eine nötige Rückendeckung aufbaute.

Lady Sarah, bei der Jane wohnte, hatte auf die Detektivin gewartet und mehr als verwundert geschaut, als sie so spät und leicht angeschlagen nach Hause gekommen war.

»Was ist passiert?«

»Gleich, Sarah, gleich.«

Die Horror-Oma wußte, was zu tun war. Sie führte Jane in ihr Wohnzimmer und drückte sie in einen Sessel. In einer Karaffe befand sich edler Whisky. Sarah schenkte einen Doppelten ein und drückte Jane das Glas zwischen die Hände. »Trink das, dann geht es dir besser.«

»Nein, bitte nicht, mein Kopf.«

»Möchtest du eine Tablette?«

»Ja, und Wasser.«

Sie bekam beides. Sarah kippte den Whisky nicht wieder zurück. Sie trank ihn selbst, während sie Janes Geschichte lauschte und ihre Miene immer besorgter wurde.

»Und das ist tatsächlich alles so geschehen, wie du es mir geschildert hast, Jane?«

»Ja, das ist es.«

»Von John gibt es keine Spur?«

»Leider nicht.«

»Da auch der Werwolf und die Frau verschwunden sind, werden sie John mitgenommen haben.«

»Damit rechne ich auch«, gab Jane Collins zu. »Aber wo könnten die drei stecken?«

»Du mußt diese Bishop finden, Jane. Dann hast du auch ihn. Sie ist die treibende Kraft.«

»Ich habe es versucht, aber ihre Familie zeigt sich verstockt. Sie wollte in der Nacht kein Gespräch.«

»Das ist schon seltsam. Es hört sich an, als wollten sie sich da bewußt sperren.«

»Ja, das ist möglich.«

»Und warum?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Jane, die erschöpft wirkte. »Ich bin ja schon froh, daß meine Kopfschmerzen nachgelassen haben und die Augen auch wieder okay sind.«

»Dann muß ich dich fragen, Jane, was du überhaupt von dieser Familie Bishop weißt.«

»Es sind Industrielle. Eine Familie mit drei Kindern, wobei Madeleine als das schwarze Schaft geführt wird. Die beiden Söhne sind gelungen, wie mir der Vater sagte. Aber mit der Tochter hatte er so seine Schwierigkeiten.«

Die Horror-Oma überlegte. Trotz der späten oder frühen Stunde sah sie noch wie geleckt aus. »Hm - was hast du für einen Eindruck von der Familie gehabt?«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, war George Bishop ehrlich zu dir? Hattest du das Gefühl, daß er dir vertraut?«

»Das ist wirklich schwer zu sagen, Sarah. Ja, er war wohl ehrlich. Ich meine, wir sind keine Freunde. Er gab mir einen Auftrag und bezahlte mich gut.«

»So meine ich das eigentlich nicht, Jane.« Sarah schüttelte den Kopf und räusperte sich.

»Wie dann?«

»Ich frage mal anders als mißtrauische Alte. Hattest du das Gefühl, daß dich dieser Bishop vor seinen Karren spannen wollte, den du aus dem Schlamm ziehen solltest, obwohl er das auch hätte tun können?«

Jane war verwundert. So schaute sie die Horror-Oma an. »Das hatte ich eigentlich nicht. Aber wenn ich ehrlich sein soll, hast du mich auf eine Idee gebracht.«

»Das wollte ich auch.«

»Du denkst demnach, daß diese ganze Familie ein falsches Spiel treibt und mich irgendwie reingelegt hat?«

Sarah Goldwyn überlegte. »Das will ich noch nicht einmal sagen. Ich meine, daß es sich die Bishops in ihrer Position nicht leisten können, ein schwarzes Schaf in der Familie zu haben und es deshalb - grob gesagt - über die Klinge springen lassen wollen. Dafür haben sie dich engagiert.«

»Mich? Wieso?«

»Du sollst sie finden.«

»Ja. Und dann?«

»Vielleicht ausschalten.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Jane zu. »Wie kommst du auf diese Idee, Sarah?«

»Die Sache ist die, meine ich jedenfalls. Möglicherweise wissen die Leute mehr als sie dir gegenüber bereit waren, zuzugeben. Die sind raffiniert, die haben dich vor ihren Karren gespannt. Du sollst das schwarze Schaf finden und erledigen. Sie hoffen darauf, daß du es schaffst, ohne daß ihr Name selbst dabei auftaucht. Ich kann mir sogar vorstellen, daß der alte Bishop von der Verbindung seiner Tochter mit diesem Werwolf weiß. Er hat es dir nur nicht gesagt. Er wollte dich ins offene Messer laufen lassen und rechnete damit, daß du alles in seinem Sinne erledigst und die Sache für ihn und seine Familie gut ausgeht. Das ist raffiniert überlegt. Er hat sich auch nicht sprechen lassen. Er will sich raushalten.«

»Ich werde morgen zu ihm fahren.«

»Bis dahin hat er Zeit gewonnen. Jane, dieser Mensch ist nicht ohne. Der ist durchtrieben, das sagt mir mein Gefühl. Der will seinen Namen nicht beschädigt sehen, und es wird ihm auch egal sein, ob seine eigene Tochter dabei draufgeht oder nicht.«

Jane atmete prustend aus. »So kraß siehst du die Dinge?«

»Ja, du sollst für die Familie eine Problem aus der Welt schaffen, mit dem sie selbst nicht zurechtkommt.«

»Okay, ich sage nicht nein. Das ist die eine Seite, doch es gibt noch eine andere.«

»Welche?«

»John Sinclair.«

»Ja«, gab Sarah flüsternd zu. »Diese Seite hätte ich beinahe vergessen. Das stimmt, es gibt sie noch. John ist verschwunden. Wohin, das weiß niemand. Ich denke aber, daß er bei ihnen sein wird.«

»Ich hoffe, daß er noch lebt.«

Sarahs Blick saugte sich an Janes Gesicht fest. »Und ich bin sicher, daß dieser Vater genau weiß, wo sich seine Tochter aufhält und damit auch John Sinclair. Auch schwarze Schafe in der Familie bleiben irgendwie unter Kontrolle.«

»Also wäre er meine einzige Hoffnung. Auch für John.«

»So sieht es aus.«

Jane Collins verdrehte die Augen. »Verdammt noch mal, das ist alles kompliziert. Werwolf-Geschichten laufen sonst anders, aber die Welt scheint sich gedreht zu haben.«

»Er heißt Carl Lintock?«

Jane nickte. »Ja, den Namen hat Madeleine in der Garderobe mir gegenüber erwähnt.«

»Aber es liegt nichts gegen ihn vor?«

»Nein.«

»Man muß eben herausfinden, wo er lebt oder wo er einmal gewohnt hat, Jane.«

»Das könnte Suko tun. In einigen Stunden wissen wir vielleicht mehr, auch über John.«

Sarah lächelte ihr zu. »Du solltest dir jetzt nicht zu viele Gedanken machen, Kind, sondern das tun, was dir guttut. Dich hinlegen und versuchen, den nötigen Schlaf zu finden. Alles andere wird sich schon ergeben. Außerdem ist John Sinclair kein kleines Kind mehr. Hätte man nichts von ihm gewollt, wäre er schon tot. So aber hat man ihn entführt, und das läßt uns hoffen.«

»Meinst du?«

Sarah lächelte der jungen Frau zu. »Klar doch…«

Die Detektivin sah die Dinge anderes. Sarah war schließlich nicht dabei gewesen und hatte diesen Werwolf-Horror nicht miterlebt. Dafür Jane, und die Erinnerung ließ sich nicht so einfach aus dem Gedächtnis löschen. Selbst durch eine heiße Dusche nicht, die sie vor dem Schlafengehen nahm.

Danach lag sie im Bett, war wach, dachte an John, schaute gegen das Fenster und sah am Himmel den blassen Vollmond stehen.

Er schien sie wissend und auch böse anzugrinsen…

***

Die Detektivin hatte zwar geruht, aber so gut wie nicht geschlafen. Ihr war einfach zu vieles durch den Kopf gegangen. Sie sah es zudem als verlorene Zeit an, im Bett zu liegen. Viel lieber hätte sie sich auf die Suche nach John Sinclair gemacht. Da allerdings wußte sie nicht, wo sie den Hebel ansetzen sollte. Die Dinge waren einfach nicht gut gelaufen. Kleine Rädchen im Getriebe hatten gehakt.

Es wurde hell, als sie aufstand und das Gefühl hatte, nur noch dumpf zu sein. Zudem war sie ziemlich durchgeschwitzt, wie jemand, der unter einer Erkältung litt, und so stellte sich Jane wieder unter die Dusche.

Später lockte sie der Kaffeeduft an, der ihr entgegenwehte, als sie nach unten ging. Lady Sarah war bereits auf den Beinen und hatte sich um das Frühstück gekümmert.

In der Küche war der Tisch gedeckt. Nach einem nicht sehr fröhlichen Morgengruß nahm Jane ihren Platz ein.

»Laß es dir trotzdem schmecken«, sagte die Horror-Oma. »Der Tag wird lang und hart werden.«

»Ich weiß, Sarah, und er muß auch eine Entscheidung bringen. Vor allen Dingen für John.«

»Und für die Bestie.«

»Die wir erst mal finden müssen.«

Sarah Goldwyn sagte nichts und schenkte Kaffee für Jane und sich ein. Sie wollte die Kanne zur Seite stellen und sich ebenfalls setzen, als ihr Blick durch das Fenster fiel. Sie stellte die Kanne ab.

Danach blieb sie so starr stehen, daß es Jane auffiel.

»Was ist denn?«

»Da hält ein Taxi.«

»Wo?«

»Vor dem Haus.«

Jane erhob sich, damit auch sie nach draußen schauen konnte. Ein älterer Mann mit grauem Mantel war ausgestiegen. Er hatte den Fahrer bereits entlohnt und ging auf das Haus zu, in dem Lady Sarah wohnte. Die Hände hatte er in die Taschen seines Mantels geschoben. Er ging leicht gebückt. Sein Haar war kurz geschnitten und wuchs wie Schnee auf dem Kopf. Er ging mit recht müden Schritten, und Jane Collins fragte: »Weißt du, wer das ist?«

»Nein.«

»George Bishop.«

»Oh - welch eine Überraschung.«

»Das kann man wohl sagen. Wir können uns den Weg zu ihm sparen.« Jane trank einen Schluck Kaffee. »Ich frage mich nur, was ihn dazu getrieben hat, herzukommen.«

»Ein schlechtes Gewissen?«

»Kann sein, Sarah, muß aber nicht. Dieses Spiel läuft irgendwie nach anderen Regeln.«

»Jedenfalls brauchst du nicht mehr zu ihm. Und bei Bishop sieht es wie ein Alleingang aus.«

Die Detektivin hielt sich mit einer Antwort zurück. Außerdem hatte George Bishop die Tür erreicht und klingelte.

»Ich werde ihm öffnen«, sagte Jane und war schon auf dem Weg zur Tür.

Sarah wartete. Sie wollte den Mann nicht unbedingt in die Küche führen und ging ins Wohnzimmer, dessen Tür sie offenließ.

»Guten Morgen, Miß Collins. Entschuldigen Sie die frühe Störung und entschuldigen Sie auch, daß ich Sie nicht zuvor angerufen haben, aber ich habe mich zu diesem Schritt mehr plötzlich entschieden und auch keinen Menschen darüber informiert.«

»Verstehe. Bitte, treten Sie ein.«

In der folgenden Zeit lernte der Mann auch Sarah Goldwyn kennen, lehnte eine Tasse Kaffee nicht ab und nahm gemeinsam mit den beiden Frauen im Wohnzimmer Platz. Den Mantel hatte er abgelegt und ihn über einen Stuhl gehängt.

»Sie werden einen Grund für diesen Besuch haben«, sagte Jane.

»Ja, natürlich. In der Nacht hätte ich schlecht mit Ihnen reden können. Ich hoffe, daß die Zeit noch reicht.« Er räusperte sich. »Was haben Sie bisher gefunden, Miß Collins.«

Jane gab eine vorsichtige Antwort, ohne viel zu verraten. »Daß Ihre Tochter nicht allein ist und einen Begleiter hat.«

»Einen Freund?«

»Man kann es so sagen.«

»Kennen Sie ihn?«

Jane horcht auf, denn die Frage war mit einem gewissen Unterton in er Stimme gestellt worden, der einfach nicht verborgen bleiben konnte. »Ja, ich habe ihn gesehen.«

»Er heißt Carl Lintock, nicht?«

»Richtig, Mr. Bishop. Sie kennen ihn?«

»Ja.«

»Woher?«

»Nun ja, er ist einer meiner Angestellten. Er arbeitet als Wildhüter auf einem meiner Landsitze, den mein Großvater damals erworben hat. Der Landsitz ist recht groß. Wir sind auch in der Holzgewinnung tätig, und so wirft der Besitz einen kleinen Gewinn ab.«

»In ihn hat sich Ihre Tochter also verliebt?«

»Leider.«

Jane lächelte und schüttelte dabei den Kopf. »Wenn Sie alles so genau wissen, Mr. Bishop, warum benötigen Sie dann mich? Ich kann Ihnen nur das gleiche sagen.«

»Ja«, sagte er und strich über sein Kinn. Er wirkte sehr nachdenklich. »Da gibt es leider ein Problem.«

»Welches?«

»Es geht um Carl Lintock selbst.«

Jane fragte: »War er nicht standesgemäß genug?«

Bishop schaute kurz hoch. »Nein, darum ging es primär nicht, sondern um ihn selbst. Er ist wohl nicht der, der er zu sein vorgibt. Er hat ein Geheimnis, das weiß ich. Es muß schrecklich sein. Es muß tief in ihm sitzen. Ich weiß nicht genau, wie ich mich ausdrücken soll, aber ich fürchte, daß er nicht der richtige Partner für meine Tochter ist, die ich vor einem großen Unheil bewahren will.«

»Was wissen Sie über Lintock?«

»Wenig.«

»Sagen Sie es mir trotzdem.«

»Er arbeitet bei mir. Er hat keine Vergangenheit. Er ist ein geheimnisvoller Fremder. Ein rätselhaftes Wesen. Da kommt einiges zusammen, und ich stehe vor einer Aufgabe, die ich leider nicht lösen kann. Er ist nicht der richtige Umgang für meine Tochter, davon bin ich überzeugt, und dich denke auch, daß er sehr gefährlich ist. Er ist eine Maske, Miß Collins. Er ist nicht der Mann, den er spielt. Hinter ihm steckt etwas anderes. Sein Äußeres ist nur Maske.«

»Was könnte dahinterstecken? Haben Sie eine Idee?«

George Bishop zuckte mit den Schultern. Eine Antwort, die Jane Collins nicht gefiel. Es konnte durchaus sein, daß der Mann schon mehr wußte, sich aber nicht traute, es zu sagen. Jane wollte auch nicht mit der Tür ins Haus fallen. Sie beschrieb einen Umweg.

»Daß Ihre Tochter ein Faible für das Theater hat, wissen Sie sicherlich auch?«

»Ja, das weiß ich. Ich habe es erfahren. Sie wollte Künstlerin werden oder ist es geworden. Sie hat sich von unserer Familie getrennt und mit ihren Brüdern gebrochen. Auch unser Kontakt ist abgekühlt, aber ich habe sie nie aus den Augen verloren, das konnte ich nicht, und ich habe sie auch unterstützt.«

»Finanziell oder…«

»Ich bin über sie informiert gewesen und weiß auch, daß sie gern auf einer Bühne steht.«

»Den Tip haben Sie mir ja gegeben.«

»Genau.«

»Waren Sie ebenfalls in dem Theater?«

Bishop nickte.

»Und was haben Sie dort gesehen?«

»Meine Tochter«, gab er zu. »Ich sah sie auf der Bühne, wo sie sich produzierte und glücklich aussah. Aber sie war nicht allein. Ich habe noch jemand gesehen.«

»Einen Schatten?«

George Bishop schluckte. Dann trank er einen Schluck Kaffee und atmete stöhnend aus. »Ja, es war ein Schatten, Miß Collins. Ein bestimmter und kein menschlicher.«

»Sahen Sie einen Wolf?«

Bishop saß starr. Er bekam eine Gänsehaut. Das war deutlich zu sehen. Für einen Moment schloß er die Augen. »Ich weiß nicht, ob es nur ein Schatten gewesen ist, Miß Collins. Zu einem Schatten gehören immer zwei. Erstens der Schatten und zweitens die Person, die ihn produziert. Ja, es war der Schatten eines Tieres, eines Wolfes, den ich auch gehört habe. Also hielt er sich im Hintergrund auf. Soll ich jetzt behaupten, daß sich meine Tochter in einen Wolf oder in ein Tier verliebt hat?«

»In Carl Lintock!« sagte Jane.

Das Gesicht des Mannes rötete sich. »Sagen Sie nicht so etwas. Wer ist dieser Lintock denn? Kein Phantasiegebilde, das weiß ich selbst. Er ist ein Mensch, das muß ich einfach annehmen. Zugleich ist er noch etwas anderes. Oder meine Tochter hat sich etwas anderes gehalten. Einen Wolf, der einen Schatten wirft…«

»Das hat sie nicht, und das hat sie schon!« erklärte Jane.

Bishop verschlug es die Sprache. »Jetzt bringen Sie mich völlig durcheinander. Ich wollte ja, daß Sie herausfinden, wer oder was dieser Mensch nun ist…«

»Das ist mir auch gelungen, Mr. Bishop. Ich kann Ihnen sagen, mit wem sich Ihre Tochter abgibt oder in wen sie sich verliebt hat.«

»Bitte.«

»In einen Werwolf!«

Die Worte waren Jane flüsternd über die Lippen gedrungen, aber George Bishop hatte sie trotzdem verstanden. Seiner Reaktion entnahm Jane, daß er von diesen Worten völlig überrascht worden war.

George Bishop stöhnte leise auf, wischte über sein Gesicht, um direkt danach den Kopf zu schütteln.

»Doch, Mr. Bishop.«

»Aber… aber… das ist nicht möglich. Das glaube ich Ihnen einfach nicht. Er gibt keine Werwölfe. Das sind Gruselmärchen, alte Geschichten, die…«

»Sie irren sich. Es gibt sie. Verlassen Sie sich darauf.«

Bishop wollte es noch immer nicht glauben. Er mußte sich den Schweiß vom Gesicht wischen und blickte Sarah Goldwyn fragend an, als wollte er wissen, ob Jane mit ihrer Behauptung recht oder unrecht hatte.

»Es tut mir leid«, sagte die Horror-Oma, »aber Miß Collins hat recht. Es gibt diese Monstren, die sich in Vollmondnächten von einem Menschen in einen Wolf verwandeln. Ihre Tochter hat sich in ein derartiges Zwitterwesen verliebt. Da können Sie nichts machen. Sie sind machtlos. Tut mir leid für Sie.«

George Bishop sagte nichts. Er war fertig. Er, der große Firmenchef, wirkte in diesem Moment wie ein gebrochener Mann. Er ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken, schloß die Augen und saugte die Luft durch die Nase ein. Um seine Mundwinkel und auch an den Wangen zitterte es. Die beiden Frauen ließen ihm Zeit, sich etwas zu erholen und über die Worte nachzudenken.

Auch Jane dachte nach. Sie hatte George Bishop sehr gut zugehört und sie hatte auch behalten, daß ihm ein Stück Land oder Wald gehörte, das von einem gewissen Carl Lintock gehütet wurde. Ein Wald war ein ideales Versteck für eine Person, die zwei Gestalten in einer in sich barg. Einmal Mensch, einmal Bestie.

Als Bishop nach seiner Kaffeetasse griff, hatte er Mühe, sie zu halten. Er trank sie gleich leer, stellte sie ab und starrte auf den Tisch. Erst jetzt war er wieder in der Lage, etwas zu sagen. Mühsam bewegte er seine Lippen.

»Was ich da gehört habe, möchte ich nicht glauben, aber ich weiß auch, daß Sie mich nicht angelogen haben, Miß Collins: Nur komme ich nicht weiter. Verstehen Sie das? Ich weiß nicht, was ich noch machen soll. Ich weiß nicht, in welche Richtung ich denken soll.«

»Akzeptieren Sie es.«

Er schaute Jane an. »Ja, Sie haben recht, Miß Collins. Sie haben so verdammt recht. Aber versetzen Sie sich in meine Lage. Könnten Sie es so ohne weiteres akzeptieren?«

»Nein.«

»Eben.«

»Trotzdem müssen Sie über Ihren eigenen Schatten springen.«

»Zeigen Sie mir wie.«

»Das werde ich. Unsere Zusammenarbeit muß intensiv bleiben. Ich frage Sie jetzt noch einmal. Warum haben Sie mich als Detektivin überhaupt engagiert? Sie haben ja schon vorher gewußt, daß mit Ihrer Tochter etwas nicht stimmt.«

»Ja, das ist richtig. Ich wollte es genau wissen. Nach meinem Besuch im Theater und nach meinen Eindrücken dort wollte ich jemand haben, der unabhängig ist. Ich habe sogar an Halluzinationen geglaubt. Oder daran, daß mir meine Phantasie irgend etwas vorspielt. Ja, das ist mir alles durch den Kopf geschossen, und ich bin völlig durcheinander gewesen. Mit meiner Familie hätte ich darüber niemals reden können. Sie hätte mich für verrückt gehalten und mich ausgelacht. Deshalb habe ich mich an Sie gewandt, und Sie haben mir das bestätigt, was ich befürchtet habe. Wobei Sie sogar noch einen großen Schritt weiter gegangen sind.«

»Wissen Sie, was jetzt wichtig ist, Mr. Bishop?«

»Sie werden es mir sagen.«

»Wir müssen Ihre Tochter und auch diesen verdammten Lintock finden. Genau das ist mein Problem.« Jane erzählte ihm nichts von John Sinclair, sondern fragte: »Wissen Sie, wo sich Ihre Tochter aufhalten könnte?«

»Auf Anhieb nicht.«

»Etwa bei Lintock?«

George Bishop überlegte. »Das könnte sein. Ja, das ist durchaus möglich.«

»Wo lebt er?«

»Auf unserem Besitz. Nördlich von London. In der Nähe von Chigwell. Dort steht ein kleines Haus mitten im Wald. Hin und wieder habe ich es bewohnt, wenn ich der großen Stadt überdrüssig war. Meine Tochter hat es immer gemocht. Ich habe sie früher öfter mitgenommen. Es kann sein, daß sie sich dort aufhält.«

»Sie wissen es, Mr. Bishop«, sagte Sarah Goldwyn.

»Was?«

»Daß sie dort ist!«

Der Mann senkte den Blick. »Ich weiß es nicht genau«, erklärte er. »Ich bin auch nicht hingefahren. Ich gehe einfach davon aus. Noch etwas muß ich Ihnen sagen. Meine Söhne sind nicht in meine Aktivitäten eingeweiht. Sie wollen sowieso nichts mit ihrer Schwester zu tun haben. Die ist ihnen egal.«

»Kennen sie denn Lintock?«

»Das schon, Mrs. Goldwyn. Ob sie allerdings von dem Verhältnis zu meiner Tochter wissen, weiß ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wie ist das nur möglich? Wie kann jemand Mensch und Bestie zugleich sein? Ich weiß, daß viel darüber geschrieben worden ist, aber daß es diese Dinge auch in der Realität gibt, kann ich nicht glauben, und ich wehre mich innerlich noch immer dagegen.«

»Sie sollten es akzeptieren«, erklärte Jane. »Ich möchte Sie noch bitten, mir die genaue Wegbeschreibung zu geben, damit ich das Haus so bald wie möglich finde.«

»Das ist nicht nötig. Ich werde mit Ihnen fahren und mit meiner Tochter persönlich reden.«

»Nein!«

Jane hatte die Antwort sehr spontan gegeben, und Bishop schüttelte den Kopf. »Ich fahre mit.«

»Wissen Sie, wie gefährlich das werden kann?«

»Ja. Aber ich bin kein Kind mehr. Ich habe in meinem Leben schon viele gefahrvolle Situationen durchgestanden. Da brauchen Sie keine Sorge zu haben.«

»Aber nicht eine wie diese. Hier haben wir es mit einem Monster zu tun und zugleich mit einem Menschen, der sich in das Monster verliebt hat.«

»Noch ist sie meine Tochter.«

»Nichts gegen familiäre Bande, Mr. Bishop, doch die können reißen, wenn jemand in das Leben eines Menschen tritt, der alles andere auf den Kopf stellt.«

George Bishop überlegte. Er schwitzte wieder und wischte mit dem Taschentuch sein Gesicht ab.

Dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, ich bleibe dabei. Wenn Sie mich nicht mitnehmen, werde ich allein hinfahren. Ich hätte es längst tun sollen, dann wäre der Fall eventuell erledigt gewesen.«

»Und Sie hätten schon jetzt tot sein können«, erklärte Jane.

»Stirbt man so schnell?«

Sie nickte. »Gut, wie Sie wollen. Wir werden allerdings nicht zu zweit dorthin fahren. Es gibt jemand, der mit uns fährt. Ein Freund. Er ist Chinese und heißt Suko.«

George Bishop war zwar einverstanden, er fragte trotzdem nach. »Können Sie ihm vertrauen?«

»Völlig.«

»Dann werde ich mich fügen, Miß Collins.«

»Müssen Sie zuvor noch etwas erledigen oder können wir von hier aus fahren?«

»Ich habe nichts vor. Ich habe auch keinem aus der Familie gesagt, wo ich bin.«

»Auch Ihrer Frau nicht?«

»Sie starb vor drei Jahren.«

»Pardon, das habe ich nicht gewußt.«

»Spielt auch keine Rolle. Es geht um meine Tochter.« Er schaute Jane Collins bittend an. »Bitte, seien Sie ehrlich. Glauben Sie, daß ich meine Tochter noch einmal so in die Arme schließen kann, wie es damals gewesen ist?«

»Das weiß ich nicht, Mr. Bishop. Wir können es nur für Sie und uns hoffen.«

»Ja«, sagte er und senkte den Kopf. »Es ist wohl das einzige, das uns noch bleibt…«

***

Diese Fesseln, diese verdammten Fesseln!

Sie waren brutal, sie waren eine Folter, und ich hatte versucht, sie loszuwerden oder zumindest zu lockern, was mir leider nicht gelungen war. Sie waren einfach zu hart um die Gelenke gedreht, und ich konnte immer nur meine Finger bewegen, um sie nicht absterben zu lassen. Das gleiche geschah mit den Füßen. Trotzdem verschlimmerte sich die Tortur.

Lintock hatte mich allein gelassen. Auch Madeleine Bishop war verschwunden und dachte gar nicht daran, zurückzukehren. So verging die Zeit, und Minuten wurden zu Stunden.

Meine Gedanken drehten sich um Jane Collins. Ich wußte nicht genau, was mit ihr geschehen war, und konnte nur hoffen, daß sie es geschafft hatte. Wenn ja, dann würde sie alle Hebel in Bewegung setzen, um mich zu finden.

Das konnte dauern.

In der Zwischenzeit hätte eine Welt zusammenbrechen können, ohne daß ich etwas dagegen unternehmen konnte. In meinem Körper spürte ich die Kälte, und die Hitze streifte als Gegenpol über meinen Rücken hinweg. So fror und schwitzte ich zugleich, während ich versuchte, mich entsprechend meiner eingeschränkten Freiheiten zu bewegen.

Ich dachte auch an den Werwolf.

Es war irgendwie klassisch. Tagsüber lief er als Mensch herum, und niemand ahnte überhaupt, um wen es sich dabei wirklich handelte. Keiner sah ihm an, daß er ein Monster war. Erst bei Dunkelheit würde er sich darin verwandeln.

Allmählich verspürte ich Hunger und Durst und wäre auch gern zur Toilette gegangen.

Das alles konnte ich mir als Gefesselter abschminken. Ohne Hilfe war da nichts zu machen. Und Madeleine hatte mir nicht gesagt, wann sie zurückkehren würde.

Obwohl sie und Lintock ein Paar bildeten, war sie meine Hoffnung. Mit ihr würde ich besser zurechtkommen als mit einem Menschen, der sich bei Dunkelheit in einen Werwolf verwandelte.

Noch hieß es warten. Auf den alten Säcken liegen. Den Kopf gedreht, damit ich durch die ein wenig offenstehende Tür ins Helle schauen konnte.

Es war still in dieser waldreichen Gegend. Kein Fremder würde hier auftauchen, um mir Hilfe zu leisten und mich von den Fesseln befreien.

Als ich das Geräusch eines heranfahrenden Wagens hörte, keimte wieder Hoffnung in mir. Ich vergaß die Schmerzen an den blutenden Gelenken und konzentrierte mich auf das weitere Geschehen, das ich nur akustisch mitbekam.

Der Motor wurde abgestellt.

Dann hörte ich das Zuschlagen einer Autotür. Wenig später klangen Schritte auf, die ich dann auch im Haus hörte. Ich überlegt, wer es sein könnte, wartete voller Spannung ab und sah auch durch die Türlücke einen Schatten.

Es war nicht der Werwolf, sondern seine Geliebte. Die Tänzerin war zurückgekehrt.

Sie schien guter Laune zu sein, summte ein Lied vor sich hin und stellte etwas mit einem hörbaren Geräusch ab. Danach bewegte sich die Frau wieder und kam auf die Tür meiner Kammer zu.

Mit einem heftigen Ruck zerrte sie die Tür auf - und blieb breitbeinig auf der Schwelle stehen.

Sie schaute mich an.

Ich wich ihrem Blick nicht aus. Es fiel genügend Licht in den Raum, um auch ihr Gesicht sehen zu können, das sich zu einem Lächeln verzogen hatte. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine enge Hose aus Leder und einen braunen Pullover. Das Haar trug sie offen bis auf die Schultern.

»Wie geht es dir?«

»Och… ich fühle mich sauwohl.«

»Kann ich mir denken«, erklärte sie lachend, um dann das Thema zu wechseln. »Carl ist gegangen?«

»Ja, ich hatte das Vergnügen, ihn in seiner anderen Lebensform kennenzulernen«

»Oh, sehr schön. Aber das wird er nicht lange bleiben. Sobald die Dämmerung einsetzt und sich der Mond am Himmel abzeichnet, sei er auch noch so blaß, setzt die Verwandlung ein. Ich habe ihm schon gesagt, daß er sich auf dich freuen kann.«

»Soll er mich dann töten?«

Madeleine drehte sich ein wenig, bevor sie antwortete. Jetzt sah ich, daß sie an der rechten Seite die Beretta im Gürtel stecken hatte. »Das könnte ich eigentlich ihm überlassen, aber ich habe ihm geraten, es nicht zu tun.«

»Sondern?«

Sie lachte mich breit an. »Es wäre doch mal etwas Außergewöhnliches, wenn beim Yard ein Werwolf beschäftigt ist. Tagsüber ein normaler Bulle und in den Vollmondnächten - na, du weißt schon.«

»Stimmt. Das hatten wir noch nie.«

»Und ich freue mich auf die Premiere.« Sie wollte sich wieder umdrehen und gehen, doch mein Ruf hielt sie zurück.

»Ja, was ist denn?«

»Noch bin ich Mensch. Ich denke, dir brauche ich nicht erst zu sagen, daß auch ein Mensch Bedürfnisse hat. Oder hast du dich davon schon so weit entfernt?«

»Sicherlich nicht. Was willst du?«

»Gibt es hier auch eine Toilette?«

Sie warf den Kopf zurück. Jetzt kicherte sie. »Herrlich, eine Frage, wirklich. Aber ich kann dich verstehen. Ja, es gibt hier eine Toilette, John.«

»Dann würde ich sie gern besuchen.«

Sie schaute mich an. »Willst du mir sagen, welche Fesseln ich dir lösen soll?«

»Zumindest die an den Füßen.«

Das gefiel ihr nicht so gut. Sie zögerte, doch sie nickte schließlich. »Ja, ich bin ja Mensch und möchte nicht, daß du dir in die Hose machst. Aber eines kann ich dir sagen. Versuche keine Tricks, ich bin immer besser als du. Auch wenn Lintock nicht hier ist. Ich habe die Waffe, verstehst du?«

»Ist schon klar.«

Sie kam näher und bückte sich. Ich lag auf dem Rücken und schielte über meinen ausgestreckten Körper hinweg, während Madeleine mir den Draht von den Füßen zu lösen begann. Sie wickelte ihn ab. Ich merkte, daß er sich löste, denn das Blut konnte wieder freier strömen, was mit Schmerzen verbunden war. Ich biß die Zähne zusammen und hatte das Gefühl, meine Beine würden um das Dreifache in Höhe der Füße anschwellen. Mein Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck, über den sich Madeleine Bishop amüsierte.

»Ja, es tut weh. Als Bulle sollte man doch Schmerzen aushalten können.«

»Ich sage auch nichts.«

Sie wickelte weiter, und schließlich hatte sie mich von den Fußfesseln befreit. Sie richtete sich auf, zog meine Beretta und zielte damit auf mich. »Soll ich jetzt die Arme heben?«

»Nein, aber du kannst aufstehen.«

»Wie spät ist es?«

»Hoher Mittag.« Sie lächelte. »Noch ein paar Stunden, dann freut sich Carl auf dich.«

Das konnte ich mir gut vorstellen, aber meine Gedanken drehten sich um die abgelaufene Zeit. Da waren schon einige Stunden vergangen, und ich glaubte fest daran, daß meine Freund und Kollegen - Jane Collins einschließlich - nicht gerade inaktiv gewesen waren. Sie würden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich zu finden. So konnte es sein, daß sie bald hier auftauchen und reinen Tisch machen würden. Das zumindest stellte ich mir vor.

»Willst du nicht hoch?« Sie fragte es mich, als ich schon saß.

»Es ist schwer.«

»Deine Beine, wie?«

»Ja.« Noch immer schmerzten die Füße. Durch die Adern schien glühender Sirup zu rinnen, und jede meiner Bewegungen war tatsächlich mit Schmerzen verbunden.

Ich bemühte mich, auf die Beine zu kommen, was bei den gefesselten Händen gar nicht so einfach war. Madeleine schaute mir amüsiert zu und gab ihre Kommentare ab. »Vor den Erfolg haben die Götter das große Leiden gestellt, Sinclair.«

»Ich weiß!« keuchte ich, dann stand ich - und wäre am liebsten wieder zusammengesackt, denn um meine Fußknöchel herum schienen unsichtbare Flammen ihre heißen Fesseln zu schlagen.

Ich war schweißnaß, als ich endlich stand und die Frau vor mir anschauen konnte.

Sie wies mit der Beretta zur Tür. »Dort kannst du rausgehen, Sinclair.«

»Und dann?«

»Da gibt es noch eine kleine Tür gegenüber. Dahinter befindet sich die Toilette und auch das Bad. Es gibt dort zwar ein Fenster, doch es ist zu klein für dich, um hindurchklettern zu können. Das wollte ich dir nur gesagt haben.«

»Ich hätte es auch nicht getan. Oder kannst du dich mit gefesselten Händen normal bewegen?«

»Wenn ich das könnte, wäre ich im Zirkus. Geh jetzt!«

Ich ging.

Nein, es war kein Gehen. Es war mehr ein Schleichen, denn ich bekam meine Füße kaum hoch. Jede Bewegung ließ wieder die Schmerzen durch meine Beine schießen. Ich ging wie jemand, der das Laufen erst wieder lernen mußte, und wurde dabei von Madeleine Bishop amüsiert beobachtet. Sie blieb immer hinter mir, während ich durch den größeren Raum schlurfte.

Madeleine mußte einkaufen gewesen sein, denn ich sah auf dem Tisch einen mit Lebensmittel gefüllten Korb stehen, der zuvor noch nicht dort gestanden hatte. Es war schon lächerlich. Die Tänzerin führte hier ein völlig normales Leben. Niemand würde auf den Gedanken kommen, was tatsächlich hinter ihr steckte und mit wem sie die Vollmondnächte verbrachte.

Meine Finger waren einigermaßen geschmeidig geblieben. Da man mir die Hände vor dem Körper gefesselt hatte, war ich auch in der Lage, nach der schmalen Türklinke zu fassen und sie nach unten zu drücken. Sie ließ sich nur nach außen aufziehen. Als das hinter mir lag, konnte ich den kleinen Raum betreten.

Es gab eine Dusche, eine Toilette, ein winziges Waschbecken, darüber ein geschlossenes Minifenster, durch das höchstens ein Kleinkind klettern konnte, und von einem Haken hing ein altes, grünes Handtuch herab.

Die Tänzerin stieß die Tür hinter mir zu. Zumindest war es hier hell. Es bereitete mir Mühe, mit den gefesselten Händen den Reißverschluß der Hose nach unten zu ziehen.

Das Wasserlassen klappte, und ich konnte auch die Spülung betätigen.

»Bist du endlich fertig?« klang die Stimme der Tänzerin in das Rauschen hinein.

»Ja, es ist okay.«

Sie riß die Tür auf.

»Dreh dich langsam wieder um.«

Das tat ich und war gespannt, wie es weitergehen würde. Ich wollte nicht mehr, daß sie mir die Fußfesseln anlegte, und hatte vor, sie irgendwie abzulenken.

Die Waffe hielt sie auf mich gerichtet. Auch der Abstand war perfekt.

»Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ja.«

»Ich bin doch kein Unmensch.«

»Das habe ich gehofft.«

»He, wie meinst du das?«

»Ich habe Durst.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Darf ich etwas trinken?«

Sie zögerte einen Moment, bevor sie fragte: »Schaffst du das auch mit gefesselten Händen? Du darfst nicht glauben, daß ich dir auch die Drähte an den Händen abnehme.«

»Keine Sorge, das geht schon.« Ohne sie zu fragen, ging ich auf den Tisch zu, neben dem zwei Stühle standen. Ich durfte mich setzen, und Madeleine fragte: »Was willst du trinken?«

»Wasser.«

»Gut.« Sie ging auf den Kühlschrank zu, der in der kleinen Küchenzeile eingebaut worden war. Es gab hier unten nur diesen einen Raum. Eine freie Treppe führte dort, wo sich keine Fenster befanden, nach oben auf den Bereich des Spitzdaches zu. Wahrscheinlich befand sich dort das Schlafzimmer; ein Bett hatte ich hier unten nicht gesehen.

Sie hatte auch ein Glas geholt und schenkte es voll. Dann setzte sie sich mir gegenüber hin, schaute zu, wie ich das Glas leerte und stand auf, als ich um ein neues bat.

Sie brachte es mir. Kam allerdings nie so nahe heran und beobachtete mich voller Mißtrauen. Wieder umfaßte ich das Glas mit beiden Händen und führte es zum Mund.

Diesmal trank ich nur ein wenig, bevor ich das Glas wieder absetzte. Sie schaute mir zu. Mal lächelte sie, dann wurde sie wieder ernst. Halb gefüllt stellte ich das Glas zurück.

»Und jetzt?«

»Ich kann nicht so schnell trinken.«

»Eine Ausrede.«

»Nein, die Kohlensäure.«

»Du willst Zeit gewinnen.« Madeleine hatte sich auf dem Stuhl zurückgelehnt und ihre - meine - Waffe in den Schoß gelegt. Madeleine war sich sicher, daß ich sie nicht angreifen würde, nicht in meinem Zustand. Sie merkte, wie scharf ich sie fixierte, und sie schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, was du sagen willst, Bulle, aber du kommst hier nicht weg, glaube es mir. Du kommst nur weg, wenn ich es will, und das wiederum will ich auf keinen Fall.«

»Ist mir klar.«

»Du wartest auf Hilfe, nicht?«

»Vielleicht.«

»Wer sollte dir denn helfen? Es gibt keinen. Es gibt keine Spur. Niemand weiß, wo du dich aufhältst, auch deine schöne Freundin nicht. Ich habe ihr einiges gesagt, aber das nicht. Obwohl ich es nicht einmal schlecht fände, sie hier zu haben. Sie gefällt mir nämlich, weißt du das?«

»Das hast du schon gesagt.«

»Klasse. Kann sein, daß ich sie mir hole. Dann werde ich sie einfach herlocken.«

Ich trank wieder und sagte danach: »Du solltest damit rechnen, daß sie schon unterwegs ist.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Das ist dein Problem.«

»Ich habe keine Probleme«, flüsterte sie. »Im Gegensatz zu dir. Du kannst dein Leben noch einige Stunden genießen, danach wird es sich verändern.«

»Bis dahin kann viel passieren.«

»Ich weiß.« Sie ließ mich wieder in die Mündung der Waffe blicken. »Soll ich dich erschießen?«

»Ich könnte nichts dagegen tun.«

Sie lachte kratzig. »Das weiß ich. Das ist auch dein Problem. Ich spüre deine Angst. Sie steckt tief in dir. Sie ist wie ein Bohrer, der sich nicht aufhalten läßt. Du gibst dich äußerlich gelassen, aber dein Herz und deine Seele brennen. Das spüre ich sehr deutlich. Und jetzt trink dein verdammtes Wasser aus, damit du wieder in die Kammer zurückgehen kannst.«

»Natürlich.«

Ich überlegte, ob ich ihr den Inhalt des halbvollen Glases ins Gesicht kippten sollte, nahm davon Abstand, denn sie war bewaffnet, ich leider nicht.

Ich hatte das Glas noch nicht angehoben, als etwas passierte. Draußen war das Geräusch eines anfahrenden Autos zu hören. Die Tänzerin sprang auf und lief zum Fenster. Es befand sich dicht neben der Tür. Sie konnte den Bereich vor dem Haus im Auge behalten.

Ihr Fluch war nicht von schlechten Eltern. Hoffnung für mich. Deshalb fragte ich: »Wer kommt denn?«

»Wir bekommen Besuch.«

»Ja, aber…«

»Es ist ein Rover!«

Natürlich gab es unzählige Rover auf der Insel, aber in diesem Fall ging ich davon aus, daß es ein bestimmter Rover war, der entweder von Jane oder von Suko gefahren wurde. Ich behielt mein Wissen für mich und wartete ab, was die Frau tat.

Wären meine Hände nicht gefesselt gewesen, hätte ich eine Chance gehabt, sie zu überwältigen, da sie mir den Rücken zudrehte, so aber blieb ich sitzen.

Noch immer schaute sie nach draußen, und ich wartete gespannt auf einen Kommentar.

»Wer kommt denn?« fragte ich, weil es mir zu lange dauerte.

Madeleine drehte sich mit einer flinken Bewegung um. Dann huschte sie auf mich zu. Bevor ich mich versah, hatte sie mich vom Stuhl hochgerissen, zerrte mich vor den Tisch, hielt mich fest, wobei ich mich über ihren kraftvollen Griff wunderte, und preßte mir dann die Mündung der Waffe gegen die Stirn.

»Rühr dich nicht. Keine falsche Bewegung. Nicht einmal das Zucken einer Wimper.«

»Okay, geht in Ordnung.«

Ihr linker Arm umfaßte meine Kehle. Ich bekam kaum Luft.

»Weißt du, wer da gekommen ist?« fragte ich krächzend.

»Ja, mein Vater!«

***

Jane Collins, die den Rover lenkte, hatte sich auf Sukos Vorschlag eingelassen und vor dem Erreichen des Hauses angehalten. In sicherer Deckung war der Inspektor ausgestiegen, um das Ziel im Schutz der Bäume und auf Umwegen zu erreichen.

Jane und George Bishop blieben im Rover. Der ältere Mann war nervös. Immer wieder rieb er seine schweißnassen Hände gegeneinander und schaute sich mit flackerndem Blick um. Er hatte Jane erklärt, daß es der schwerste Gang in seinem Leben werden würde, und das hatte sie ihm ohne weiteres abgenommen.

Sie fuhren nicht bis dicht an das Haus heran, sondern hielten ein paar Meter Abstand. Jane hatte schon gesehen, daß ein kleiner Lieferwagen in der Nähe parkte, und sie konnte sich gut vorstellen, daß er auch nahe des Theaters gestanden hatte.

»Ich steige dann aus!« flüsterte George Bishop, bevor er den Sicherheitsgurt löste.

Jane legte ihm die Hand auf den Arm. »Denken Sie daran, daß Sie ruhig bleiben. Überstürzen Sie nichts. Ich weiß, daß es fast unmöglich ist, was ich da verlange, aber es kommt jetzt auf Sie an.«

»Das weiß ich.«

»Reden Sie mit Ihrer Tochter und versuchen Sie, Madeleine davon zu überzeugen, daß sie den falschen Weg gegangen ist. Man kann nicht mit einem Monster zusammenleben.«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann viel Glück.«

Jane ließ den Mann jetzt aussteigen. Sie hatte bewußt nichts mehr von John Sinclair gesagt. Bishop sollte nicht abgelenkt werden und sich nur auf seine Probleme konzentrieren können.

Bisher war alles recht glatt verlaufen. Ob es so blieb, stand in den Sternen. Sie rechnete auch damit, vom Haus her beobachtet zu werden, doch weder an der Tür noch an den Fenstern entdeckte sie irgendwelche Reaktionen. Alles blieb ruhig, und so atmete sie erst einmal durch.

Auch sie hatte sich losgeschnallt und war bereit, sofort die Tür aufzustoßen und einzugreifen. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Es schien festgefroren zu sein. Aber sie war voll konzentriert.

Nur die Augen bewegten sich. Sie suchten im Innenspiegel und auch in den Außenspiegeln nach, doch Suko war verschwunden und gut abgetaucht. Ihn als Schutz im Hintergrund zu wissen, tat gut.

George ging die letzten Schritte auf die Tür zu. Er war schon älter, doch jetzt bewegte er sich wie ein Greis. Der Himmel über dem Land zeigte sich von einer guten Seite. Die morgendlichen Wolken waren verschwunden. Ein seichtes Blau zeichnete das Firmament, auf dem sich einige weiße Wolkenstreifen verirrt hatten.

Der Mann hatte die Tür erreicht.

Jane Collins rechnete damit, daß er sich durch einen Ruf oder ein Klingeln anmelden würde, aber das tat er nicht. Er legte seine Hand auf die Klinke und drückte die Tür auf.

Dann betrat er das Haus…

***

In diesem Moment öffnete sich die Haustür. Ich merkte, wie die Tänzerin zusammenzuckte und sich der Druck der Waffenmündung für einen Moment verstärkte, mehr geschah bei ihr nicht. Sie hatte sich in der Gewalt und schaute nur nach vorn, ebenso wie ich.

Die Tür war nach innen gedrückt worden, unsicher gesetzte Schritte näherten sich.

Ein weißhaariger Mann mit grauem Mantel hatte das Haus betreten. Sein Gesicht war gerötet. Er zitterte, weil er unter immensem Streß stand. So wie er sah jemand aus, der eine schwere Niederlage erlitten hatte. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Hoffen und Bangen, und in den Augen schimmerte es naß.

»Vater…«, flüsterte Madeleine.

»Ja, ich…«

»Du kennst mich noch?«

»Wie könnte ich dich vergessen? Wenn du das gedacht hast, dann hast du dich geirrt.«

Sie lachte dicht neben meinem Ohr auf, und es hörte sich nicht eben gut an. »Klar, du hast mich nicht vergessen. Du wolltest ja alle aus der Familie zusammenhalten. Das ist dir nicht gelungen. Ich bin meinen eigenen Weg gegangen.«

»Der nicht gut sein muß.«

»Hör mit dem Mist auf. Ich kann ihn nicht mehr hören. Für dich vielleicht nicht, aber für mich. Denn ich bin nicht wie du. Das solltest du dir endlich mal merken.«

»Ja, es kann sein, daß ich Fehler gemacht habe. Bestimmt sogar…«

»Hör auf zu jammern. Natürlich hast du Fehler gemacht. Du hättest mich den eigenen Weg gehen lassen sollen. Ich bin erwachsen genug, um aus dem Schoß der Familie zu entweichen. Und ich kann mir meine Partner auch selbst aussuchen.«

»So einen wie diesen Lintock, nicht?«

»Ja, wie Carl Lintock.«

George Bishop holte tief Atem. Es war zu sehen, wie er sich dabei quälte.

»Meine Güte, Kind, weißt du eigentlich, wer dieser Lintock überhaupt ist?«

»Klar. Ich kenne ihn in- und auswendig.«

»Er ist eine Bestie!«

»Ach, das weißt du auch schon. Hat dich diese Collins aber gut eingeweiht.«

»Er ist ein Werwolf!« schrie Bishop.

»Na und?«

George Bishop trat mit dem rechten Fuß hart auf. »Du bist wahnsinnig, Madeleine. Wie kannst du so etwas nur sagen, verdammt?«

»Ich liebe, wen ich will. Und jetzt verschwinde, Vater. Verschwinde so schnell wie möglich.«

»Nein, ich bleibe.«

»Soll ich dich erschießen?«

»Du bist verrückt!« flüsterte ich.

Sie achtete nicht darauf und wandte sich wieder an ihren Vater. »Verdammt, willst du erschossen werden?«

»Das tust du nicht, Madeleine. Nicht bei deinem eigenen Vater.« Er hob beide Arme an.

Ich kannte Madeleine inzwischen besser. Sie würde es tun. Sie war der Typ dazu. So eine wie sie ging über Leichen. Noch berührte die Mündung der Beretta meinen Hals dicht unter dem Kinn. Eine schnelle Bewegung reichte aus, um sie auf ein anderes Ziel zu lenken, und dann war alles vorbei.

Ich mischte mich ein. »Sie sollten auf Ihre Tochter hören, Mr. Bishop. Bitte.«

Er schaute mich an und wirkte so, als hätte er mich erst jetzt wahrgenommen. »Wer sind Sie?«

»Jemand, der es gut mit Ihnen meint.«

»Ich komme allein zurecht.« Er sprach wieder seine Tochter an. »Bitte, Madeleine, komm nach Hause zurück. Es wird alles anders werden, das verspreche ich dir. Ich rede auch mit deinen Brüdern, und für deinen Freund finden wir auch eine Lösung.«

»Du wirst nie eine Lösung finden. Ich will, daß du verschwindest, und zwar auf der Stelle.«

»Nein, Madeleine, nein, das tue ich nicht.« Er trat einen Schritt vor.

»Stopp!«

»Nein!«

Die Waffe löste sich von meinem Hals. »Um Himmels willen, bleiben Sie stehen, Mr. Bishop!«

Er war stur und schüttelte den Kopf.

In die Bewegung hinein fiel der Schuß. Und dann noch einer. Zweimal hatte Madeleine abgedrückt, und beide Kugeln trafen…

***

Beim ersten Treffer war George Bishop nur kurz zusammengezuckt, denn das Geschoß hatte sich in seine rechte Schulter gebohrt. Er hatte sogar noch den Kopf gedreht, um sehen zu können, was da mit ihm geschehen war. Zu einer Reaktion kam es nicht. Er wurde nur kalkbleich, und auch seine Schritte veränderten sich. Sie waren nicht mehr so fest aufgesetzt. Aber er ging weiter.

Die zweite Kugel traf ihn in die Brust. Und sie war der große Hammerschlag. Plötzlich blieb er stehen, er konnte nicht weiter und riß seinen Mund auf. Auf seinem Hemd unter dem offenen Mantel malte sich ein roter Blutfleck ab, als wäre dort das Blatt einer roten Rose zerdrückt worden.

Er öffnete den Mund. Es sah so aus wie bei einem Sterbenden, der nach dem letzten Atemzug ringt.

»Madelei…«

Die restlichen Buchstaben konnte er nicht mehr aussprechen. Sein Körper bekam Übergewicht. Wie steifgefroren kippte er zu Boden und blieb reglos auf dem Bauch liegen.

Ich spürte wieder die Mündung der Waffe an meinem Hals. Sie war sogar warm geworden. Es interessierte mich in diesem Fall nicht sonderlich, denn was ich hier erlebt hatte, das hatte mich schwer erwischt. Ich war durch manche Hölle gegangen, aber das hier, entstanden aus einer normalen Situation ohne Mitwirkung eines Dämons, hatte an meinen Nerven gezerrt.

Mit welch einer Kaltblütigkeit da eine Tochter ihren Vater erschossen hatte, war für mich nicht zu begreifen, und ich spürte, wie mein Magen revoltierte.

Der am Boden liegende Mann verschwamm vor meinen Augen. Erst das bösartig klingende Lachen der Frau brachte mich wieder zurück in die Wirklichkeit. Es endete in einem Kichern und in folgenden Worten:

»Er hat es nicht geglaubt, Bulle. Er hat es tatsächlich nicht geglaubt, dieser Idiot.«

»Er war dein Vater!«

»Na und? Er hätte sich auf meine Seite stellen sollen. Das hat er nicht getan.«

»Er wollte es.«

»Klar, aber nach seinem Gusto. Ich habe anders gedacht. Und ich habe gehandelt. Das sollte auch für dich ein Warnung sein. Es sind noch genügend Kugeln im Magazin.«

»Gut, diesen Part hast du gewonnen. Wie geht es jetzt weiter, Madeleine?«

»Ich glaube nicht«, flüsterte sie, »daß mein Vater allein gekommen ist. Das heißt, ich weiß es. Er ist an der Beifahrerseite aus dem Wagen gestiegen. Also wird ihn jemand gefahren haben. Wegen des Lichts habe ich den Fahrer nicht genau sehen können, doch ich glaube zu wissen, um wen es sich handelt.«

Ich sagte nichts.

»Na, keine Meinung?«

»Doch, aber…«

Ich brauchte nichts mehr zu sagen, denn das hatte jemand von draußen übernommen. Da hörten wir beide Janes Stimme, die auch in das Haus hineinschallte.

»Madeleine? Bist du da?«

»Und ob ich da bin!« schrie sie. »Komm nur her, Jane. Los, komm, ich warte auf dich!«

»Was ist passiert? Warum wurde geschossen?«

»Komm her, dann wirst du es sehen! Aber schnell!« Sie war in ihrem Element und kicherte mir ins Ohr. »Es macht Spaß, die Menschen so unter Kontrolle zu halten. Glaubst du nicht?«

»Auch deine Bäume wachsen nicht in den Himmel.«

»Sprüche, nichts als Sprüche.«

»Die oft genug zu einer für manchen Menschen bitteren Wahrheit geworden sind.«

»Ich baue auf meine eigene Wahrheit.«

Wieder wurde die Tür aufgestoßen. Diesmal erschien Jane Collins auf der Schwelle. Sie hielt die Waffe in der Hand, ging einen Schritt - und blieb geschockt stehen, da ihr Blick auf den leblosen Körper gefallen war.

»Wirf deine Pistole weit weg!« befahl die Tänzerin.

Jane hob den Blick. Sie erfaßte sofort, in welch einer Lage ich mich befand und welcher Vorteil dabei auf Madeleines Seite lag. Sie konnte nicht anders, wenn sie mich nicht in Gefahr bringen wollte. Deshalb schleuderte sie die Beretta zur Seite. Die Waffe blieb in der Nähe des Tisches hinter uns liegen.

»So ist es wunderbar«, lobte Madeleine.

»Du hast ihn erschossen.«

»Klar.«

»Er war dein Vater.«

»Das hat dein Freund, dieser Bulle neben mir, hier auch gesagt, aber es interessiert mich nicht. Ich gehe meinen Weg. Er ging seinen, und der ist für ihn beendet.«

Jane wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie war totenbleich geworden. Sie sah Madeleine an.

»Weißt du eigentlich, daß ich dich mag?« fragte Madeleine.

»Hör auf damit!«

»Es stimmt aber. Du solltest dir überlegen, ob du dich nicht auf meine Seite schlagen willst.«

»Und auf die des Werwolfs?«

»Ja, auch das. Man muß sich daran gewöhnen, dann aber kommt man prächtig damit zurecht.«

»Danke, darauf verzichte ich.«

»Hörte sich an, als wäre das dein letztes Wort gewesen, Jane Collins.«

»So kannst du es sehen.«

»Schade, wirklich schade. Bei dir tut es mir sogar leid, daß ich dich erschießen muß. Aber du kennst das ja. Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich.«

»Damit kommst du nicht durch.«

»0 doch. Ich habe alles genau ausgerechnet. Bisher hat es wunderbar geklappt. Zeugen kann ich nicht gebrauchen, und die Gräber für euch habe ich bereits ausgesucht. Es gibt hier im Wald einen romantischen kleinen Teich. Er ist sehr verschwiegen, und er wird dich gern aufnehmen.«

»Bleibt noch John Sinclair zurück. Was hast du mit ihm vor? Willst du ihn auch umbringen?«

»Das kann sein. Eigentlich habe ich ja aridere Pläne. Mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

Die Tänzerin gab sich sehr sicher und fühlte sich als absolute Herrin der Situation.

Die beiden Frauen hatten sich intensiv unterhalten, doch mir waren Janes verstohlene Blicke nicht verborgen geblieben, die sie mir zugeschickt hatte.

Es waren Zeichen mit den Augen. Aber auch Zeichen zur Beruhigung. Hielt sie einen Trumpf in der Hinterhand? Bei Jane konnte ich mir das gut vorstellen, und mir fiel auch ein, daß sie mit dem Rover gekommen war, nicht mit ihrem Golf. Der Rover war unser Dienstwagen. Ich konnte also davon ausgehen, daß jemand mitgekommen war, und da dachte ich natürlich an meinen Freund Suko.

Sie sprachen nicht mehr. Sie taxierten sich ab. Madeleine Bishop hielt noch immer meine Beretta fest, und die Mündung drückte hart gegen das weiche Fleisch zwischen Hals und Kinn. Dort würde ich ebenfalls eine Blessur zurückbehalten.

Ich bekam mit, wie Madeleine dicht neben mir Atem holte. Es lag ihr etwas an Jane, deshalb versuchte sie, ihr eine letzte Chance zu geben, sich auf ihre Seite zu stellen. »Noch einmal gefragt, Jane, wie hast du dich entschieden?«

»Ich bin immer bei den Gewinnern!«

»Also bei mir?«

»Nein, bei John!«

Die Tänzerin zögerte nicht lange. »Gut«, sagte sie, »es ist deine Entscheidung. Ich habe mich auch entschieden. Manchmal muß man hart sein, um sein Ziel zu erreichen.«

Der Druck verschwand von meinem Hals. Die Waffe bewegte sich auf Jane Collins zu. Alles lief sehr schnell ab, ich erlebte es trotzdem irgendwie verlangsamt, und ich fragte mich auch, ob Jane Collins auf den richtigen Partner gesetzt hatte. Die Karten waren wirklich bis zuletzt ausgereizt worden.

Hätte ich die Hände frei gehabt, die Dinge hätten sich ändern lassen können. Ich war zu sehr behindert. Ich sah, wie die Waffe an mir vorbeizielte, holte Luft und war bereit, einen Rammstoß mit meinem Körper durchzuführen, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, damit die erste Kugel danebenging. Danach würden wir weitersehen.

Ich kam nicht mehr dazu.

Ein anderer griff ein.

Einer, den wir nicht sahen, aber hörten.

Es war Suko.

Nur ein Wort: »Topar!«

***

Suko hatte nicht bewußt so lange gewartet. Es hatte sich einfach so ergeben. Er war auch vorsichtig gewesen, als er sich auf das Haus zugeschlichen hatte.

Ein heimlicher Blick. Er mußte reichen. Er hatte Suko gereicht, um zu erkennen, wer das Heft in den Händen hielt. Es war die Person, von der Suko bisher nur durch Jane etwas gehört hatte. Nun sah er sie zum erstenmal.

Sie wollte schießen.

John war gefesselt.

Jane sah er waffenlos.

Sein Schrei war laut gewesen, und er zitterte noch in der Luft, als der Inspektor die Tür auf rammte.

Er jagte in das Haus hinein, er war wie ein Blitz, denn es blieben ihm genau fünf Sekunden, um die Lage zu drehen.

Mit langen Schritten stürmte er an der puppenhaft starr dastehenden Jane Collins vorbei. Sie interessierte ihn nicht. Auch John nicht so sehr. Er mußte es innerhalb der kurzen Zeitspanne schaffen, die Frau zu entwaffnen.

Sie zielte auf Jane Collins, doch sie konnte nicht abdrücken. Der Zeigefinger war zu Eis geworden, und er war es noch, als Suko ihr die Beretta aus der Hand riß.

Mit einem Sprung brachte er Distanz zwischen sich und Madeleine, die dann erleben mußte, daß die fünf Sekunden vorbei waren, und sich wieder normal bewegen konnte.

Jetzt hatten sich die Dinge verändert. Sie konnte es nicht glauben. Mit großen Augen starrte sie auf ihre leere Hand und hörte Sukos Stimme: »Hier spielt die Musik.«

Die Tänzerin blickte nach rechts.

Sie sah Suko, aber sie sah auch die Beretta, deren Mündung jetzt auf sie zeigte…

***

Die gleiche Szene erlebten Jane und ich. Nur waren die Vorgänge für uns weniger überraschend. Oft genug schon hatten wir das erlebt. Da war Suko wirklich der Retter in höchster Not gewesen, so auch hier.

Ich atmete auf, Jane ebenfalls. Und sie hielt sich mit einem Kommentar nicht zurück. »Das war wirklich mehr als knapp, Suko. Daß du dir immer so lange Zeit lassen mußt, verdammt!«

»Ist so meine Art.« Er wandte sich an die Tänzerin. »Kommen Sie her. An die Wand. Stellen Sie sich hin und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf.«

Sie zögerte. Sie atmete heftig und war innerlich aufgewühlt. Meinen Rat gab ich ihr flüsternd. »An Ihrer Stelle würde ich es tun, Madeleine. Man muß wissen, wenn man verloren hat.«

»Das sehe ich anders, Bulle.«

»Abwarten!«

»Kommen Sie!«

Madeleine Bishop sah ein, daß sie keine Chance hatte. Sie gehorchte.

Jane Collins hatte sich auch bewegt. Sie kniete neben dem leblosen Körper des George Bishop. Sie untersuchte den Mann und schüttelte den Kopf. »Keine Chance mehr, John. Sie hat ihn tatsächlich erschossen. Himmel, was ist sie nur für ein Mensch!«

»Ich weiß es auch nicht«, sagte ich leise. »Aber du könntest etwas für mich tun. Die Drähte, Jane, bitte…«

»Klar.«

Suko hielt Madeleine im Schach, während sich die Detektivin um meine Fesseln kümmerte. Sie bog die Drähte auf, und ich stöhnte dabei, denn das Blut konnte wieder fließen, aber es drückte hart gegen die geschwollenen Gelenke.

»Daß einer fehlt, weißt du, nicht?«

Ich nickte mit verbissen verzogenem Gesicht. »Alles klar, Jane. Es ist Carl Lintock.«

»Ein Werwolf.«

»Ja und nein. Im Moment haben wir es mit einem Menschen zu tun. Nur bei Dunkelheit verwandelt er sich in die Bestie. Ich konnte zuhören, wie er sich zurückverwandelte. Er kam dann auch zu mir.«

»Und wo steckt er jetzt?«

»Irgendwo hier im Wald. Er geht seiner Arbeit als Wildhüter nach.«

»Klar, er ist bei Bishop angestellt, und Madeleine hat sich in ihn verliebt. Das wollte keiner aus der Familie, doch der Vater hatte vorgehabt, Frieden mit seiner Tochter zu schließen. Es ist ihm nicht mehr gelungen. Sie war so eiskalt und hat ihn erschossen. Alles weitere erzähle ich dir später.«

»Gut.« Ich blickte auf meine Hände, die jetzt von den Drähten befreit waren. Mit einer schon widerlich anmutenden Geste hatte Jane sie zu Boden geworfen. Ich sah das Blut, das Ringe um meine Gelenke gebildet hatte. Trotz der Schmerzen massierte ich sie. Es war wichtig, sie wieder zu bewegen. Ich wollte sie so schnell wie möglich wieder normal einsetzen können.

»Wieder okay, John?«

»Es wird langsam.«

»Bleibt der Werwolf!«

»Eben.«

Noch immer die Gelenke reibend ging ich auf Madeleine zu, die mit hinter dem Kopf verschränkten Armen vor Suko stand und mir entgegenschaute. Sie wirkte auf mich nicht wie eine Verliererin.

Kalt und gefühllos lächelnd blickte sie mir entgegen.

»So können sich die Dinge ändern«, sagte ich.

»Ich weiß.«

»Sie werden sich wegen Mordes an Ihrem Vater vor Gericht zu verantworten haben.«

»Es ist seine Schuld.«

Jane regte sich auf. »Wie können Sie so etwas sagen? Er hat versucht, wieder Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Er wollte das Verhältnis zwischen Ihnen und der Familie normalisieren. Das hat er mir erzählt. Es ist eine Unverschämtheit…«

»Hör auf zu reden, Jane. Ich kenne den Alten besser. Er ist ein heimtückischer Hund gewesen. Ich habe nur einen Fehler begangen. Ich hätte dich schon im Theater erledigen sollen, aber noch ist nicht aller Tage Abend.«

»Glauben Sie noch an Hilfe?« fragte ich.

»Ja!« flüsterte sie. »Ja, verdammt, daran glaube ich noch. Er wird mir helfen.«

»Sie aus der Zelle holen?«

»Nicht unbedingt. Er wird sehr schnell erfahren, daß sich die Dinge verändert haben. Aber täuscht euch nicht. Er ist schlau, verdammt schlau sogar. Er wird Möglichkeiten finden, mich zu rächen. Er wird immer wissen, wo ich bin. Und er weiß auch, wo er euch finden kann.«

Suko stellte eine Frage. »Wer ist dieser Lintock wirklich? Wie konnte er zum Werwolf werden?«

»Fragt ihn selbst.«

»Er wird uns kaum antworten.«

»Euer Pech.«

»Wo kommt er her?«

»Sinclair, ich werde nicht antworten. Du kannst dich auf den Kopf stellen.«

»Aus den Wäldern?«

»Sie sind sein Versteck.«

»Da hat es ihn erwischt, nicht?«

»Seine Wandlung, Sinclair. Alles hat seinen Sinn. Auch in seiner Existenz. Er ist der Liebling der Frauen. Er ist wild, er ist animalisch. Er bringt es, und in ihm steckt die Kraft des Dämonischen, die ihm eingepflanzt wurde.«

»Von wem?«

»Er hat auf seiner Wanderschaft die große Wölfin getroffen.« Auf einmal konnte sie reden. Wahrscheinlich hatte sie es sich überlegt und wollte uns jetzt beweisen, wie mäßig und klein wir letztendlich waren. Ihre Augen leuchteten plötzlich, und sie erklärte uns, daß auch sie die Wölfin treffen würde.

»Welche?« fragte Jane.

»Du kennst sie nicht!«

»Morgana Layton?«

Die Frage hatte Suko gestellt, und sie sorgte für eine Reaktion bei Madeleine. Ihre Sicherheit war verschwunden. Sie hatte ein Problem. Nur fiel es ihr schwer, es auszusprechen. Ihr Blick irrte von einem zum anderen, und sie schüttelte den Kopf.

»Wir kennen sie«, sagte ich.

»Die große Morgana, die Königin. Ja, sie ist bei ihm gewesen. Er hat sie gesehen. Es war eine wunderbare Mondnacht, da trafen beide im Wald zusammen. Zuerst haben sie sich geliebt, dann sorgte Morgana für den Biß. Sie hat ihn nicht getötet und im nur den Keim eingepflanzt. Sie wird ihn auch beschützen, und sie hat sich gefreut, daß er mich gefunden hat.«

»Kennst du sie?« fragte ich.

»Nein, aber ich werde sie kennenlernen. Das hat Carl mir versprochen. Sehr bald schon.«

»Hinter Gittern?« fragte Jane spöttisch.

»Auch dort. Aber ich werde nicht verurteilt werden, darauf könnt ihr euch verlassen.«

Sie gab sich sehr sicher, und ich fragte mich, ob sie einen Grund dafür hatte.

»Wir müssen etwas tun!« flüsterte Jane mir zu. »Dieser Lintock muß gestoppt werden.«

»Klar. Aber die Wälder hier sind groß. Willst du ihn suchen? Das kann dauern.«

Jane winkte ab. »Nein, das denke ich nicht. Er hat hier im Gelände seine Vorteile. Wir werden ihn locken müssen, und ich denke, daß mir schon etwas eingefallen ist.« Sie gab mir ein Zeichen mit den Augen. Ich verstand und ging mit ihr zur Seite.

Sie wollte nicht, daß uns Madeleine zuhörte, und so flüsterte sie mir ihren Plan ins Ohr. Er hörte sich nicht schlecht an. Eine sehr wichtige Rolle spielte dabei Madeleine Bishop. Wenn sie funktionierte, würde auch der Plan laufen.

»Es ist riskant.«

»Aber eine Chance, John.«

»Willst du sie überzeugen?«

»Ich versuche es.« Jane lächelte mir zu, dann ließ sie mich stehen und ging zu Madeleine.

Ich hatte meine Bedenken, aber eine bessere Lösung wußte ich auch nicht. Lintock würde im Laufe des Nachmittags zurückkommen, das stand fest. Und es würde noch hell sein. Seine Verwandlung in die Bestie würde erst später eintreten. Nur sollte das nicht hier im Haus oder in der Umgebung sein, sondern an einem anderen Ort, zu dem Madeleine ihn hinlocken sollte. Wenn er eintraf, würde er eine von ihr geschriebene Nachricht vorfinden. So erfuhr er dann, wo sich Madeleine aufhielt, und zwar an ihrem zweiten Lieblingsplatz, im Theater.

Natürlich hätten wir auch hier auf ihn warten können, doch das war einfach nicht gut. Lintock hätte merken können, daß es eine Falle war. Unter Umständen hätte er sofort wieder verschwinden können. Da hatte er einen besonderen Instinkt. Außerdem wußte niemand von uns, ob und wie die beiden sich abgesprochen hatten und was passieren würde, wenn Lintock kam. Sie hätte ihn hier durch ihr Verhalten warnen können. Den Toten wollten wir im Haus liegen lassen. Jane hatte es vorgeschlagen, auch dies in eine Nachricht zu packen.

»Nein!« hörte ich Madeleine schreien. »Das werde ich nicht tun. Ich locke ihn nicht in die Falle.«

»Dann landest du hinter Gittern!« erklärte Jane kalt. »Und zwar so schnell wie möglich.«

»Ihr wollt ihn vernichten!« schrie sie wieder. »Und ich soll ihn in die Falle locken! Nein!«

Jane drehte sich um. Sie suchte bei mir Hilfe. Ich konnte im Moment auch nichts sagen und hob etwas verloren die Schultern.

Dann mischte sich Suko ein. »Ich finde, daß es besser ist, wenn wir hier auf ihn warten.«

»Er wird uns sehen, Suko.«

»Nicht unbedingt. Jane und ich können uns draußen verstecken. Außerdem werden wir den Wagen wegfahren. Wir stellen ihn dort ab, wo er nicht zu sehen ist. Dann können wir nur noch warten.«

Mir gefiel das alles nicht. Auf der anderen Seite konnten wir die Frau nicht zwingen, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Meine Beretta hatte mir Suko mittlerweile zurückgegeben. Schweren Herzens stimmte ich zu. »Ja«, sagte ich, um mir selbst etwas Mut zu machen. »Kann sein, daß es sogar besser ist, wenn ich hier auf ihn warte.«

»Und was passiert mit dem Toten?« fragte Jane.

»Wir lassen ihn so lange liegen. Unsere Freundin wird schon eine Erklärung haben.«

Jane und Suko schauten mich an. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Statisten zu spielen.

Lintock würde herkommen. Er war praktisch an Madeleine gefesselt. Nur sie konnte ihn in seinem Zustand kontrollieren.

»Wo werdet ihr sein?« fragte ich.

»In der Nähe«, erwiderte Suko lächelnd.

Das war zwar eine dürftige Antwort, aber mehr konnte ich nicht erwarten.

Das Spiel würde weitergehen. Diesmal allerdings mit veränderten Vorzeichen…

***

Diesmal wurde die Tänzerin gefesselt. Nicht mit Draht, dieser Tortur wollte ich sie nicht aussetzen.

Ich hatte die Handschellen genommen und ihre Bewegungsfreiheit damit eingeschränkt. Die Hände waren vor dem Bauch zusammengebunden worden, und wir hatten am Tisch wieder unsere Plätze eingenommen. Beide warteten wir darauf, daß es dunkel wurde. Suko und Jane waren nicht mehr zu sehen. Sie hatten den Wagen weggefahren und ihn irgendwo versteckt. Das Haus würden sie unter Kontrolle halten.

Es begann das lange Warten. Wo sich Lintock herumgetrieben hatte, das hatte mir die Frau nicht sagen wollen. Er ging eben dem Beruf des Wildhüters nach, was immer man darunter auch zu verstehen hatte.

Zwischendurch hatte ich Sir James gesprochen und ihn über die Dinge informiert. Wie immer hatte er uns freie Hand gegeben und nur gebeten, daß der Werwolf endlich gestellt wurde.

Die Tänzerin war sehr schweigsam. Sie wollte nicht reden. Sie wollte auch nichts essen oder trinken. Sie wartete ebenso ab wie ich, nur beide mit anderen Gefühlen.

Ihr Gesicht gab nichts von ihren Gedanken wider. Sie gab sich gespannt und zugleich locker, aber sie ließ mich nicht aus den Augen.

»Die Zeit verstreicht«, sagte ich leise.

»Ja.«

»Sie können sprechen, wenn Sie wollen.«

»Worüber?«

»Über den Haß, zum Beispiel.«

»Welchen Haß?«

»Mit dem Sie ihrer Familie begegnet sind.«

»Hör auf, Bulle! Komm mir nicht wie ein Seelenklempner. Ich habe meinen Weg gefunden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Er ist schon jetzt beendet, Madeleine. Er war der falsche. Die Schöne und das Biest. Es kann nur in einem Musical klappen, nicht in der Wirklichkeit. Tut mir leid für Sie. Sie hätten sich einen anderen Weg aussuchen sollen. So sind Sie in einer Sackgasse gelandet.«

»Ich lebe noch.«

»Das sehe ich.«

»Und ich werde auch am Leben bleiben, das kann ich dir versprechen.«

»Richtig, Madeleine. Aber Sie werden für lange Zeit hinter Gittern sein. Der Mord an ihrem Vater darf nicht ungesühnt bleiben. Sie haben ihn unter Zeugen begangen. Sie sind eine eiskalte Mörderin, Madeleine. Und sie taten es nur für ein Leben, das keines sein konnte. Der Mensch und das Monster passen einfach nicht zusammen. Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe.«

»Noch bin ich nicht verloren.«

Ich lächelte schief. »Wie sollte er Ihnen denn helfen?«

»Er wird Mittel und Wege finden!« flüsterte sie. »Darauf kannst du dich verlassen.«

»Rechnen Sie mit Morgana Layton?«

»Vielleicht. Carl hat von ihr geschwärmt und berichtet, daß sie lange weg gewesen ist. Nun aber können wir uns wieder auf sie verlassen. Morgana ist einfach wunderbar, Sinclair. Carl ist nur der Beginn. Sie wird weitere Menschen finden, die sie in ihren Kreis hineinziehen kann. Die Gruppe wird groß und größer werden. Sie ist nicht zu stoppen…«

Irgendwie hatte die Tänzerin sogar recht. Morgana war die treibende Kraft im Hintergrund. Zusätzlich stand sie unter dem Schutz des Götterwolfs Fenris. Ich hatte einmal die Chance gehabt, sie auszuschalten, aber ich hatte es damals nicht übers Herz bringen können, sie zu vernichten. Wir waren nie Freunde gewesen, auch keine Partner, aber es hatte so etwas wie ein Band der Sympathie zwischen uns bestanden, und ich war nicht über meinen Schatten gesprungen. So hatte sie letztendlich ihre Macht ausweiten können. Ein Resultat dessen hatte ich in Carl Lintock erlebt.

Es wurde wieder still zwischen uns. Die Fenster waren geschlossen. Ab und zu warf ich einen Blick durch die Scheibe. Die Sonne stand nicht mehr so hoch am Himmel. Erste Schatten erschienen, die sich besonders in die Nähe des Waldes niederließen.

Auch Madeleine merkte etwas von der Veränderung. Sie verlor ihre Ruhe und bewegte sich auf ihrem Stuhl nervös hin und her. Mal schaute sie mich an, mal auf eines der Fenster, so daß mir zwangsläufig die Frage über die Lippen rutschte.

»Erwarten Sie seine Rückkehr?«

Sie lächelte nur.

Das Lächeln gefiel mir nicht. Es deutete auf einen letzten Trumpf hin. Ich sagte: »Er hat keine Chance.«

»Abwarten, Sinclair!«

Von nun an sprach sie nicht mehr. Aber sie fuhr mit den gefesselten Händen immer öfter über den Tisch hinweg, atmete auch heftiger, und ihr schon von Natur aus hartes Gesicht spannte sich noch stärker. Sie wirkte wie ein Frau, die dicht vor dem Ziel stand und nur noch auf einen bestimmten Zeitpunkt wartete.

Die Spannung nahm zu. Ebenso wie draußen die Schatten, die ihr Grau verloren und sich immer mehr verdichteten. Wer mit viel Phantasie gesegnet war, konnte sie als lautlose Boten aus einer anderen Welt ansehen.

Madeleine Bishop schob ihre Unterlippe vor. Sie fixierte mich dabei, als wollte sie meine Gedanken erraten. Es brannte keine Lampe im Haus, und auch wir wurden allmählich von den eindringenden Schatten erwischt. Das Innere erhielt eine andere Atmosphäre. Konturen weichten auf, der Tag begann sich zu verabschieden.

Ein sehr scharfer Atemzug störte mich. Er wirkte wie ein Wecksignal, und ich sah sofort die Veränderung bei Madeleine.

Sie sprang auf.

Es störte sie nicht mehr, daß sie gefesselt war. Sie hatte einen innerlichen Antrieb bekommen, und ich wunderte mich, wie schnell sie losrannte.

Ihr Ziel war die Tür. An der Leiche ihres Vater hetzte sie vorbei und hatte nur mehr wenige Schritte zu laufen, um den Ausgang zu erreichen.

Ich war nicht sitzengeblieben. Ein scharfer Ruf hatte sie nicht gestoppt, aber ich war schneller als sie und holte sie noch vor der Tür ein.

Trotzdem hatte sie es geschafft, sie aufzureißen. Beide starrten wir hinaus in die Dämmerung.

Das hatte sie gewollt.

Dann hörte ich das Heulen.

Ein schauriger und klagender Ton drang nicht aus dem Maul eines Werwolfs, sondern aus dem Mund der Tänzerin. Sie imitierte den Wolf, und sie hatte verdammt viel von ihrem Partner gelernt.

Ich war etwas zu spät gekommen und ärgerte mich, daß sie mich wieder überrascht hatte. Es war entweder ein Warn- oder ein Lockruf. Beides jedenfalls war gefährlich.

Der Ruf brach ab, als ich meine rechte Hand auf den Mund der Frau preßte und sie zurückzerrte. Sie wehrte sich. Trotz der gefesselten Hände schaffte sie es, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Sie drehte sich in meinem Griff, denn ich konnte sie nur mit der linken Hand festhalten. Ich zerrte sie zurück. Immer wieder trampelte sie, versuchte auch, mich zu treffen. Zweimal erwischte sie mich an den Füßen, was weh tat.

Ich schleuderte sie herum und ließ sie dann los. Mit langen, torkelnden Schritten irrte sie wieder zurück in das Haus. Das Heulen war verstummt, doch Madeleine selbst blieb nicht ruhig. Sie lachte und schrie zugleich. Ihre Augen waren weit geöffnet. Das Gesicht war zur Fratze verzerrt. Die gefesselten Arme schwenkte sie vor dem Körper hin und her. Ich wußte noch immer nicht, ob sie den verdammten Wolf gewarnt oder gelockt hatte.

»Was sollte das?« fuhr ich sie an.

Madeleine lachte nur. »Warte… warte… ich…«

Etwas war da. Ich sah es nicht und spürte es nur. Außerdem hatte sich Madeleines Blick verändert.

Etwas Bestimmtes lag darin, und es war alles andere als Angst.

Sie glotzte an mir vorbei. Ich wirbelte herum.

Er war da.

Und meine Augen weiteten sich…

***

Nein, mit diesem Anblick hatte ich nicht gerechnet. Carl Lintock war weder Mensch noch Wolf. Er war ein Zwitter, denn die Verwandlung zur Bestie war bei ihm noch nicht abgeschlossen. Das warnende Heulen seiner Geliebten mußte ihn dabei gestört haben. Auch Madeleine wunderte sich über seinen Anblick, denn sie konnte einfach nichts mehr dazu sagen.

Lintock bot einen schaurigen Anblick. Sein Körper war dabei, sich aufzupumpen, und mit beiden Händen riß er sich die Kleidung ab. Arbeitskleidung. Ein Overall. Er fetzte ihn förmlich weg. Dabei fiel mir auf, daß die schon zu Krallen geworden waren. Die Brust lag sehr schnell frei. Auch sie hatte sich gedehnt, doch es war noch etwas hinzugekommen.

Auf der Haut sprossen Haare. Sehr schnell und sehr dicht, so daß sie zu einem Fell zusammenwuchsen. Das Gesicht zeigte ebenfalls einen braunen Schimmer. Der Mund hatte sich verändert und begann zu einer Schnauze zu werden.

Lippen, die sich hervorstülpten und in die Länge zogen wie aus Gummi gefertigt. Die Haare hatten sich aufgerichtet. Die Stirn nahm an Breite zu, und auch die Augen erlebten eine Veränderung. Der menschliche Ausdruck war längst dahin. Jetzt schimmerte die gelbe, kalte Farbe durch, eben Raubtieraugen.

Noch war er nicht fertig. Diese Metamorphose kostete ihn Kraft, und sie bot mir die Chance.

»Lintock!« schrie ich ihn an.

Er hörte nicht.

Ich hielt die Beretta mit beiden Händen fest. Dabei zielte ich genau, und ein unsichtbarer Regisseur schien eingegriffen zu haben, denn die Mischung aus Mensch und Werwolf bewegte sich nicht mehr. Die Augen glotzten mich an.

Ich schoß ihm in die Stirn!

Die Kugel riß das Gewebe auf. Das geweihte Silber sorgte mit seiner Kraft dafür, daß das Böse in ihm ausgelöscht wurde. Zuerst blieb er nur stehen. Dann geriet sein Körper in heftige Zuckungen und zitternde Bewegungen.

Er hatte das Maul weit geöffnet, aus dem sich wieder ein Laut löste. Es war nicht mehr der irre Schrei eines Werwolf, sondern das Klagen einer Person, die zwischen zwei Fronten stand und davon zerrieben wurde.

Dieser Schrei erzeugte Mitleid bei mir, nur war das fehl am Platze. Als Werwolf hätte er Menschen angegriffen, sie in seinen Kreislauf hineingezogen oder sogar auf schreckliche Art und Weise getötet.

Er fiel auf den Rücken. Sein Kopf berührte fast die Türschwelle. Die Beine zuckten. Sie schlugen immer wieder mit den Hacken auf die Bohlen. In der Stirn malte sich die Einschußwunde sehr deutlich ab, und das geweihte Silber der Kugel tat seine Pflicht. Es sorgte dafür, daß die dämonische Kraft zurückgedrängt wurde und sich Lintock wieder in den verwandelte, der er einmal gewesen war.

In einen Menschen…

Ich schaute dabei zu. Es war nicht das erste Mal, daß ich so etwas erlebte, aber es war irgendwo immer wieder neu für mich. Auch für Jane und Suko, die ihre Verstecke verlassen hatten, draußen standen und ebenfalls zuschauten.

Zwischen uns lag sehr bald nicht mehr die Bestie, sondern ein Mensch. Ein Zurückverwandelter, ein Toter, in dessen Stirn sich ein Loch abzeichnete.

Er und Madeleine Bishop hatten hoch gespielt, aber sie hatten auch alles verloren…

***

Als ich das Weinen hörte, drehte ich mich um.

Madeleine Bishop hockte am Boden und weinte. Die Tränen flossen aus ihren Augen und liefen wie schmale Bäche an ihrem Gesicht entlang nach unten. Eine Mörderin, die, weinen konnte. Auch das gab es. Dennoch konnte ich kein Mitleid für sie empfinden. Da brauchte ich mir nur den toten George Bishop anzuschauen. Der Tänzerin hatte es nichts ausgemacht, ihren Vater eiskalt zu erschießen.

Sie würde dafür büßen müssen. Sehr lange…

Und ich dachte noch einen Schritt weiter. Morgana Layton hatte sich wieder zurückgemeldet. Es war ein erster Test gewesen, der nicht der einzige bleiben würde. Darauf hätte ich jede Wette angenommen.

»Ich denke«, sagte Suko zu mir, »wir können die Kollegen anrufen. Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun.«

»Ja, mach das.«

Ich fing Janes Blick auf.

Sie lächelte. »Alles in Ordnung, John?«

»Jetzt schon.«

»Dann würde ich gern mit dir, Shao, Sarah Goldwyn und Suko heute abend essen gehen. Ich muß einfach auf andere Gedanken kommen. Ich möchte auch nicht allein bleiben. Es war schlimm zusehen zu müssen, wie eine Tochter den eigenen Vater erschießt. Verdammt, die Menschen können manchmal so grausam sein.«

»Das waren sie schon immer, Jane. Und ich denke, daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.«

»Wenn kein Wunder geschieht.«

»Glaubst du an Wunder?«

»Manchmal schon, John…«

ENDE
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